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Das Institut Arbeit und Technik (IAT) 
will mit seiner Arbeit dazu beitragen, 

dass mehr und bessere Innovationen für 
mehr Lebensqualität, gute Arbeit und eine 
nachhaltige Wirtschaftsentwicklung zu-
stande kommen. Dazu arbeitet es nicht 
nur in der Grundlagenforschung, sondern 
versteht sich vielmehr als ein Institut der 
grundlagenbasierten Anwendungsfor-
schung – es forscht nicht nur, sondern 
entwickelt und erprobt mögliche Lösun-
gen auch in und mit der Praxis und küm-
mert sich verstärkt um die Diffusion 
funktionierender Lösungen.

Auf den folgenden Seiten finden Sie den 
Geschäftsbericht des IAT für die Jahre 
2014 und 2015. Für Geschäftsberichte ist 
es wichtig, dass die Zahlen stimmen. Er-
freulicherweise hat diesbezüglich in der 
Berichtsperiode alles gut geklappt. Mit 
Blick auf die Finanzen hat das IAT hell-
graue Zahlen geschrieben. Mit Blick auf 
das Einwerben von extern finanzierten 
Projekten konnte sich das IAT gegenüber 
der letzten Berichtsperiode leicht verbes-
sern. Sehr erfreulich sah es mit Blick auf 
wissenschaftliche Erfolgskriterien aus: So 
konnte das IAT zum einen aus den hoch-
renommierten Forschungsförderprogram-
men der EU-Kommission einige 

gutdotierte Projekte einwerben, vor allem 
mit Fragestellungen zu sozialen Innovatio-
nen. Zum anderen ist die Zahl der Veröf-
fentlichungen von IAT-Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern in begutachteten Publi-
kationen signifikant gestiegen. Des Weite-
ren konnten wir uns am IAT mit mehreren 
Kolleginnen und Kollegen über gelungene 
Promotionen freuen und sind stolz darauf, 
dass sich mehr und mehr junge Studen-
tinnen und Studenten dafür interessieren, 
in Themenfeldern und Projekten des IAT 
Bachelor- und Masterarbeiten zu schrei-
ben. Und last but not least wird die fachli-
che Zusammenarbeit mit renommierten 
wissenschaftlichen Adressen immer be-
deutsamer, gerade auch zu solchen aus 
dem außereuropäischen Ausland.

Aus Sicht der Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter hat die oben stehende gute Bilanz 
ein paar dunkle Flecken: Zwar gelang es, 
ausreichend Geld einzuwerben, um das 
durch Drittmittel finanzierte Personal so-
lide zu beschäftigen. Jedoch waren die 
Vertragslaufzeiten wegen der rechtlich 
vorgesehen engen Bindung an den Auf-
tragszweck oft sehr kurz. „Gute Arbeit“ im 
Sinne der Orientierungen des Deutschen 
Gewerkschaftsbundes und der Landesre-
gierung NRW konnte so nicht immer reali-

siert werden. Für eine innovative und 
gestaltungsorientierte Forschung ist es 
unerlässlich, sich auf erfahrenes Personal 
zu stützen. Dem steht jedoch das Prinzip 
entgegen, die Beschäftigungsverträge im 
Drittmittelbereich eng an den Zweck eines 
Auftrages zu binden. Eine zukunftsfähige 
Arbeitspolitik für den Wissenschaftsbe-
reich muss Wege finden, wie „gute Ar-
beit“ in der Hochschulforschung auch 
dann von erfahrenem Personal realisiert 
werden kann, wenn die Ressourcen aus 
schnelllaufenden und kleineren Drittmit-
telaufträgen kommen.

Inhaltlich und organisatorisch waren 2014 
und 2015 Jahre einer ´verhaltenen´ Neu-
programmierung. Die Forschungsschwer-
punkte Gesundheitswirtschaft & 
Lebensqualität und Innovation, Raum & 
Kultur setzten ihre Arbeit fort, allerdings 
mit einigen neueren Akzenten. Der bishe-
rige Forschungsschwerpunkt Wissen und 
Kompetenz (WISDOM) wurde mit dem al-
tersbedingten Ausscheiden der wichtigs-
ten Protagonisten eingestellt; allerdings 
wurden ausgewählte wichtige Erkennt-
nisse aus diesem Schwerpunkt in der Ar-
beit einer neuen Studiengruppe 
CultNature aufgegriffen. 

Vorwort
Josef Hilbert



 7Hilbert
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Ferner wurden am IAT einige Neupro-
grammierungen eingeleitet:

An allererster Stelle ist hier zu nennen, 
dass es gelang, die Zusammenarbeit mit 
dem „Mutterhaus“ auszubauen. Vor allem 
bei gesundheitsbezogenen und bei ener-
giebezogenen Themen profitiert das IAT 
nun von den einschlägigen technischen 
Kompetenzen der Westfälischen Hoch-
schule – und diese greift immer öfter auf 
die einschlägige sozial-, wirtschafts-, ge-
sundheits-, pflege- und regionalwissen-
schaftliche Expertise des IAT zurück. Hier 
wächst offensichtlich zusammen, was zu-
sammengehört. Sehr potentialreich sind 
unter anderem die „Brückenschläge“ zur 
Aktorik, Sensorik und Robotik. Ermutigt 
durch die vielfältigen Chancen zur inter- 
und transdisziplinären Zusammenarbeit 
will das IAT in den kommenden Jahren 
verstärkt auf Kooperationsprojekte mit 
Kolleginnen und Kollegen aus den techni-
schen und naturwissenschaftlichen Diszip-
linen setzen.

Eine zweite zentrale Veränderung war, 
dass das IAT mit „Raumkapital“ einen 
neuen Forschungsschwerpunkt eröffnet 
hat. Er fokussiert darauf, wie „vor Ort“ die 
Ressourcen für sozial- und umweltge-

rechte, aber auch wirtschaftlich nachhal-
tige Innovationen aussehen und wie sie 
zur nachhaltigen Entwicklung von Räu-
men und zur Schaffung von gleichwerti-
gen Lebensbedingungen beitragen. 
„Raumkapital“ ist somit Name und Unter-
suchungsgegenstand zugleich. Der neue 
Schwerpunkt greift insofern Ergebnisse 
der ehemaligen WISDOM-Arbeit auf,  als 
sich auch hier bereits abgezeichnet hatte, 
dass das IAT nicht nur dabei gefordert ist, 
die Bildungs- und Wissensressourcen von 
Gesellschaften und Regionen zu beschrei-
ben, sondern auch über die Möglichkei-
ten, Bedingungen und Engpässe ihres 
Wirkens „vor Ort“ zu forschen.

Ein dritter neuer, ´alter´ Akzent wurde da-
mit gesetzt, dass das IAT an seinen ´alten 
Traditionen´ in der Arbeitsforschung wie-
der neu anknüpft. Dabei lag das Hauptau-
genmerk bei Fragestellungen zur Arbeit in 
der Gesundheits- und Sozialwirtschaft, 
mithin bei Branchen, die z.T. massiv unter 
schwierigen Arbeitsbedingungen leiden 
und dadurch in ihren Entwicklungsaus-
sichten bedroht sind. Erfreulicherweise 
konnten die IAT-Forschungsarbeiten dazu 
beitragen, dass bei verantwortlichen Ak-
teuren in der Praxis die Suche nach We-
gen zur Gestaltung besserer Arbeits- 

verhältnisse deutlich gestärkt wurde. Al-
lerdings ist dies nur den Anfang und nicht 
das Ende der einschlägigen Forschung; 
noch liegen viele unerforschte Hürden auf 
dem Weg zu einer signifikanten Aufwer-
tung der Arbeit bei den genannten perso-
nenbezogenen Dienstleistungen. Eine 
weitere Verbreiterung und Vertiefung der 
Arbeitsforschung am IAT ist geplant.

Dieser Geschäftsbericht wurde in turbu-
lenten Zeiten geschrieben. Keineswegs 
überraschend, aber dennoch völlig uner-
wartet wurde Deutschland zu einem be-
vorzugten Land für Flüchtlinge und 
Einwanderer. Allerdings tut sich der Ein-
wanderungsstandort D außerordentlich 
schwer damit, den neuen Mitbürgerinnen 
und Mitbürgern Wege in die Arbeit zu eb-
nen und sie dabei zu unterstützen, bei der 
Arbeit ihre Rolle zu finden. 

Das Ruhrgebiet und gerade auch Gelsen-
kirchen und die Emscher-Lippe-Region ha-
ben bei der Integration mehr Erfahrung 
als jede andere Region in Deutschland. 
Und deshalb ist es kein Zufall, dass das 
IAT und auch etliche der weiteren For-
schungseinrichtungen in Gelsenkirchen 
und im Wissenschaftspark Gelsenkirchen 
vielfältige Erfahrungen und Kenntnisse 
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Vorwort

zum Zusammenhang von Migration und 
Arbeit haben. Ende 2015 wurde der 
Grundstein dafür gelegt, in diesem The-
menfeld in den kommenden Jahren im 
Wissenschaftspark Gelsenkirchen einen 
anwendungsorientierten Forschungsver-
bund aufzubauen. Das IAT freut sich auf 
diese Zusammenarbeit und ist zuversicht-
lich, dass sich dies nicht nur für die Mig-
ranten, sondern auch für die Region und 
für die beteiligten Wissenschaftler positiv 
niederschlägt.

Am 11. Dezember 2015 war für das IAT ein 
hoher Feiertag. Svenja Schulze, die Minis-
terin für Innovation, Forschung und Tech-
nologie des Landes NRW war zu Besuch 
und überreichte eine Urkunde. Das IAT 
hatte sich in einem Wettbewerb darum  
beworben, ein Ort des Fortschritts zu sein 
und laut Bewertung einer hochrangigen 
und kritischen Jury die Kriterien dafür er-
füllt. In einer Feierstunde freuten sich mit 
dem IAT Gelsenkirchens Oberbürgermeis-
ter Frank Baranowski und zahlreiche Ko-
operationspartner aus dem In- und 
Ausland. 

In einem Round Table mit IAT-Kooperati-
onspartnern aus der unmittelbaren Nach-
barschaft in Gelsenkirchen wurde sowohl 
rückblickend als auch vorausschauend 
über gemeinsame Initiativen und wech-
selseitige Synergien beraten.  

Der Vorstand des IAT war und ist über die 
Auszeichnung als Ort des Fortschritts sehr 
stolz. Dieser Titel ist aber in allererster Li-
nie ein „Gut gemacht!“ für die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter des IAT. Ihr hohes 
Engagement, ihre hohe Fachlichkeit, aber 
gerade auch ihre ausgeprägten kommuni-
kativen Fähigkeiten sind die Grundlage 
für erfolgreiche Forschungs-, Entwick-
lungs-, Erprobungs- und Diffusionsarbei-
ten. An dieser Stelle soll deshalb auch ein 
kräftiges „Danke schön“ an alle gehen, 
dies sich in diesem Sinne oft über lange 
Jahre eingebracht haben.

Vor allem auch angeregt durch Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter nahm das IAT die 
Feierstunde zum Ort des Fortschritts zum 
Anlass, um anzukündigen, dass es seine 
Arbeit zu Fragen des Strukturwandels in 
der Emscher-Lippe-Region und im Ruhr-
gebiet ausbauen will. Entsprechende For-
schungs- und Entwicklungsfragen haben 
traditionell in der IAT-Arbeit eine wichtige 

Rolle gespielt, waren allerdings in den 
letzten Jahren im Vergleich zu den stark 
gewachsenen internationalen und bun-
desweiten Projekten etwas in Hintertreffen 
geraten. 

Angesichts des hohen Innovations- und 
Gestaltungsdrucks im Ruhrgebiet und in 
der Emscher-Lippe Region, aber auch mit 
Blick auf die vielen Lernmöglichkeiten, die 
der Strukturwandel in dieser Industriere-
gion auch für andere Regionen und Ar-
beitszusammenhänge bietet, ist hier eine 
Stärkung der IAT-Ruhrgebietsforschung 
angebracht.

Die folgenden Beiträge geben einen Ein-
blick in die Arbeit des IAT und seiner For-
schungsschwerpunkte. Sie sind nach den 
drei Forschungsschwerpunkten des IAT 
sortiert: 

• Gesundheitswirtschaft &  
Lebensqualität; 

• Innovation, Raum & Kultur; 
• Raumkapital. 

Dabei wird jeweils zunächst ein Beitrag zu 
strategischen Perspektiven des jeweiligen 
Forschungsfeldes, dann ein exemplari-
scher Einblick in ausgewählte Projekte 
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und last but not least ein fachlich einschlä-
giger Beitrag von Kolleginnen und Kolle-
gen aus dem Ausland geboten. 

Anschließend geben die Studiengruppen 
Life Long Learning und CultNature einen 
Einblick in ihre Forschungstätigkeit. Über 
Reaktionen, Kommentare, Anregungen, 
aber auch über Kritik und Einsprüche wür-
den wir uns freuen. 

Viel Spaß und viele Anregungen  
beim Lesen!

Prof. Dr. Josef Hilbert

Vorwort

Hilbert
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Forschungsschwerpunkt
 

Gesundheit und Lebensqualität
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1|  Einleitung

Die Digitalisierung verändert unsere 
Gesellschaft wie kaum eine andere 

Entwicklung. Getrieben durch techni-
sche wie soziale Innovationen erfolgt die 
Umwälzung und Neuordnung ganzer 
Branchen und gesellschaftlicher Bereiche: 
Finanzwesen, Einzelhandel oder der Mo-
bilitätssektor können beispielhaft genannt 
werden. Einher mit dieser Umwälzung 
geht das Versprechen von enormen Chan-
cen: Gesteigerte Transparenz, einfacher 
Zugang zu und verbesserte Verfügbarkeit 
von Wissen und Informationen, bessere 
Dienstleistungen (Schulz 2015).

„Digitalisierung“ bezeichnet dabei die 
Abbildung der realen Welt in Form ma-
schinenlesbarer Daten bei gleichzeitig 
zunehmender Vernetzungsdichte von 
Menschen, Dingen und Informationen 
(Sommer 2014). Darüber hinaus umfasst 
und verändert Digitalisierung nicht nur 
die Erhebung von Daten, sondern auch 
deren Aufbereitung und Kommunikation. 
Lassen sich die Anfänge der Digitalisie-
rung über Jahrhunderte zurückverfolgen, 
so hat insbesondere die Entwicklung und 
Verbreitung von Computern seit Mitte 
des letzten Jahrhunderts zu völlig neuen 

Dimensionen geführt: Kaum ein Bereich 
des Alltags, der sich nicht grundlegend 
verändert hat bzw. sich in einem Verän-
derungsprozess befindet – dies zeigt sich 
nicht zuletzt am Begriff der digitalen Revo-
lution. Dass diese Revolution noch längst 
nicht abgeschlossen zu sein scheint, wird 
deutlich, wirft man einen Blick auf die 
„Digitale Agenda 2014-2017“ der Bundes-
republik. Erklärtes Ziel der Strategie ist es, 
Deutschland zu dem „digitalen Wachs-
tumsland Nr. 1 in Europa“  zu machen. 
Aber auch die Europäische Kommission 
hat mit der „Digital Agenda for Europe“ 
ein Programm initiiert, das auf einen 
gemeinsamen europäischen digitalen 
Markt abzielt.  Im Mittelpunkt beider 
Strategien steht vor allem die Vernetzung 
von Menschen und Maschinen unterein-
ander, die unter den Schlagworten „Cloud 
Computing“, „Big Data“, „Social Media“, 
„Industrie 4.0“ oder „Internet of Things“ 
unterschiedliche Formen annimmt.

All diese Schlagworte lassen sich auch auf 
eine weitere Branche übertragen: die Ge-
sundheitswirtschaft. Diese beinhaltet nicht 
nur die Kernbereiche des stationären und 
ambulanten Sektors, sondern schließt 
auch Pflegedienstleister, Medizintechnik-
hersteller, Pharmaunternehmen, Biotech-

nologie, die Wellnessindustrie oder das 
Gesundheitshandwerk mit ein. Obwohl 
die Gesundheitswirtschaft in diesem 
Zusammenhang häufig als Nachzügler im 
Vergleich zu anderen Branchen bezeichnet 
wird (vgl. Prognos 2015), sind diese Än-
derungsprozesse nicht zu leugnen. Dass 
Digitalisierung und Informationstechno-
logien (IT) einen zentralen Stellenwert in 
der Gesundheitswirtschaft einnehmen, 
wird an zahlreichen Entwicklungen der 
jüngeren und jüngsten Zeit deutlich. So 
werden bereits heute Versorgungs- und 
Behandlungsprozesse an zahllosen Stel-
len durch den Einsatz digitaler Technologi-
en geprägt. 

Getrieben durch demografische Verän-
derungen und die Alterung der Gesell-
schaft verstärkt sich die Forderung nach 
verbesserten, aber auch (medizinisch wie 
ökonomisch) effizienteren  Behandlungs-
möglichkeiten. Die Hoffnung ruht hierbei 
maßgeblich auf der Digitalisierung. Pati-
entenbezogene Daten (z.B. Blutdruck oder 
EKG) werden digital erfasst, aufbereitet, 
versendet und archiviert – und das nicht 
nur in Arztpraxen oder Krankenhäusern, 
sondern auch von den Patienten selbst. 
E-Health, also der Einsatz elektronischer 
Geräte und Informations- und Kommuni-

Digitalisierung (in) der Gesundheitswirtschaft
Denise Becka / Peter Enste / Michaela Evans / Sebastian Merkel
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kationstechnologien in der Gesundheits-
versorgung und Pflege, findet in immer 
mehr Bereichen Anwendung. Längst ist 
es nicht nur die „klassische“ medizini-
sche Versorgung, sondern umfasst ganze 
Versorgungsketten. Dieser Trend wird 
sich in naher Zukunft weiter entwickeln – 
über die gesamte Versorgungskette von 
Prävention über Diagnostik und Therapie 
hin zur Rehabilitation; nicht nur Qualität 
und Effizienz der Angebote werden nach-
haltig beeinflusst, sondern auch zu einer 
grundlegenden Um- und Neugestaltung 
des Leistungsgeschehens und der Arbeits-
prozesse führen.

Das Institut Arbeit und Technik (IAT) hat 
die Entwicklung der Digitalisierung seit 
seiner Gründung begleitet und gestaltet 
sowie in den Geschäftsjahren 2014/15 
zahlreiche Projekte, Studien und Publika-
tionen durchgeführt und wird dies auch in 
naher Zukunft verstärkt fortsetzen. Hierzu 
gehört nicht nur, die Chancen der Digita-
lisierung für Gesundheitswirtschaft und 
Gesellschaft zu betonen, sondern auch die 
Grenzen und evtl. Gefahren auszuloten, 
um einerseits Trends und Entwicklungen 
zu analysieren, andererseits aber auch 
Handlungsempfehlungen zu geben. 

2 | Digitale Technologien für mehr 
Lebensqualität im Alter 

Vor dem Hintergrund demografischer 
Veränderungen und der Alterung der 
Gesellschaft erhöht sich der Druck, den 
Ausbruch von Krankheiten besser und 
effizienter einzudämmen und die Le-
bensqualität der BürgerInnen insgesamt 
zu erhöhen. Die Europäische Kommis-
sion hat in diesem Zusammenhang das 
Ziel formuliert, die Anzahl an gesunden 
Lebensjahren, d.h. denjenigen Jahren, 
die eine Person in einem bestimmten 
Alter erwartungsgemäß ohne gravierende 
gesundheitliche Einschränkungen leben 
wird, bis 2020 um zwei Jahre zu erhöhen.

Ein zentrales Mittel, das dabei helfen 
soll, dieses Ziel zu verwirklichen, stellen 
der Einsatz und die Verbreitung digitaler 
Technologien für ältere Menschen dar. 
Mit der Gerontotechnik (engl. gerontech-
nology) hat sich in diesem Kontext eine 
wissenschaftliche Disziplin aus der Geron-
tologie herausdifferenziert, die Alter und 
Technik in den Mittelpunkt ihres Erkennt-
nisinteresses gerückt hat. Obwohl diese 
Disziplin mit ihrem knapp 25-jährigen 
Bestehen noch vergleichsweise jung ist 
(Reents 1996), so liefert sie eine Vielzahl 

unterschiedlicher Theorien, Modelle und 
Konzepte, die helfen Technik vor dem 
Hintergrund einer alternden Gesellschaft 
besser zu verstehen und zu nutzen.

Bezogen auf die Zielgruppe der älteren 
Menschen (aber auch darüber hinaus) un-
tersucht das IAT vor diesem Hintergrund 
mehrere Fragestellungen. Hierzu zählen 
u.a:
• Welche Treiber und Barrieren bestehen 

bei der Akzeptanz, Implementation 
und Diffusion digitaler Gesundheits-
technologien?

• Welche Rolle spielt die Heterogenität 
der Altersgruppe bei der Nutzungs- 
und Akzeptanzbereitschaft?

• Wie entwickelt sich die „digitale Spal-
tung“ im Bereich der Gesundheitswirt-
schaft, und welche Strategien gibt es, 
die Spaltung einzugrenzen? 

• Wie wirkt sich die Digitalisierung auf 
eigenverantwortliches Gesundheits-
verhalten aus (hinsichtlich Prävention 
und Gesundheitsförderung)?

Eine zentrale Herausforderung besteht 
hierbei vor allem in der Verbreitung 
bereits existierender Technologien: In der 
Praxis lässt sich eine Diskrepanz zwischen 
den Erwartungen seitens Politik und 

Digitalisierung (in) der Gesundheitswirtschaft

Becka / Enste / Evans / Merkel
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Wirtschaft und der tatsächlichen Nach-
frage seitens der Konsumenten feststel-
len („deployment-gap“, siehe Hilbert et 
al. 2014). Nur wenige Projekte aus den 
Förderprogrammen, die auf den Bereich 
Alter und Technik fokussieren, erlangen 
letztlich auch Marktreife und erweisen sich 
als nachhaltig. Die Gründe hierfür sind 
vielschichtig. Damit also die angestrebten 
Ziele erreicht werden können, muss es zu 
einer breiten Akzeptanz und Nutzung von 
modernen Technologien kommen. Dies 
gilt sowohl für die Zielgruppe der älteren 
Menschen als auch für professionelle 
Gesundheitsdienstleister. 

Ein Schwerpunkt des Europäischen Pro-
jekts MoPAct  (Laufzeit 2012-2016) analy-
siert die Ursachen mit dem Ziel, politische 
und gesellschaftliche Handlungsempfeh-
lungen zu formulieren und letztendlich die 
Potenziale, die der technische Fortschritt 
für alternde Gesellschaften mit sich bringt, 
zu nutzen. Das Projekt wird im Siebten 
Forschungsrahmenprogramm durch die 
Europäische Kommission gefördert; betei-
ligt sind 29 Partner aus 13 europäischen 
Ländern unter der Leitung der Universität 
Sheffield. Das IAT übernimmt die Leitung 
des Arbeitspaketes „The Built and Techno-
logical Environment“.

Mit Blick auf die Zielgruppe der älteren 
Menschen kann festgestellt werden, 
dass es sich hierbei keineswegs um eine 
homogene Gruppe handelt. Es zeigt sich, 
dass auch im Alter Lebensläufe sehr un-
terschiedlich gestaltet und gelebt werden. 
Differenzierungen innerhalb der Alters-
phase bedingt durch unterschiedliche 
Kohortenerfahrungen, Lebensformen und 
-stile prägen heutzutage zum einen die 
Pluralität des Alters, zum anderen lassen 
sich an ihnen soziale Ungleichheiten auch 
in der Altersphase festmachen (Heinze/
Naegele/Schneiders 2011). Demnach ist 
davon auszugehen, dass sich diese Plu-
ralität auch in der Technikkompetenz und 
-akzeptanz wiederfinden lässt.

Darüber hinaus besteht ein scheinbares 
„Dilemma der Techniknutzung“: Gera-
de die Menschen, die im Alter auf Hilfe 
angewiesen sind und für die Technik im 
Alltagsleben eine sehr große Hilfe sein 
kann, stehen modernen Technologien eher 
ablehnend gegenüber und nutzen diese 
nicht. Eine Ursache liegt ganz einfach 
darin, dass digitale Technologien noch 
vergleichsweise jung sind. Am 30. April 
2013 feierte das Internet seinen zwanzigs-
ten Geburtstag; internetbezogene Dienst-
leistungen haben sich vor allem in den 

Nullerjahren oder sogar erst danach ent-
wickelt. Dies hat zur Folge, dass vor allem 
hochaltrige Menschen (80 Jahre und älter) 
weder im beruflichen noch im privaten Le-
ben Erfahrungen mit diesen Technologien 
sammeln konnten. Der Zusammenhang 
zwischen sozialen Ungleichheiten und 
Technikkompetenz bzw. -akzeptanz ist in 
vielfachen Zusammenhängen untersucht 
und beschrieben worden (Beil/Cihlar/Kru-
se 2013; Mollenkopf et al. 2000). 

Die primäre Zielsetzung des Projektes 
„KOMPETENT“ (Laufzeit 2015-2016), das 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung gefördert wird, fokussiert 
auf die Überwindung der bestehenden 
Forschungslücke im Hinblick auf den 
Einfluss sozialer Ungleichheitsfaktoren 
auf Techniknutzung von älteren Menschen, 
um die soziale Inklusion von benachtei-
ligten Gruppen im Rahmen der Mensch-
Technik-Interaktion zu fördern. Hierzu 
wurden problemzentrierte Interviews 
mit älteren Menschen durchgeführt. Die 
befragten Personen waren mindestens 65 
Jahre alt und mussten mindestens zwei 
Ungleichheitskriterien erfüllen (weiblich, 
hochaltrig, niedriges Einkommen, allein 
lebend). Ein besonderer Fokus wurde 
in den Interviews auf die individuellen 

Digitalisierung (in) der Gesundheitswirtschaft

Becka / Enste / Evans / Merkel



 15

biographischen Erfahrungen mit Technik 
im persönlichen Lebensumfeld gesetzt. Es 
hat sich gezeigt, dass oftmals der persön-
liche Nutzen von moderner Informations- 
und Kommunikationstechnologie gerade 
von der Zielgruppe der hochaltrigen 
alleinlebenden Menschen nicht erkannt 
wird. Dabei kann Technik einen enormen 
Beitrag leisten, die soziale Teilhabe trotz 
gesundheitlicher Einschränkungen zu 
gewährleisten. 

Doch der Umgang mit Computern, 
Smartphones oder Tablet-PC muss erlernt 
werden, und hierfür müssen passende 
Schulungsangebote geschaffen werden. 
Auf der anderen Seite müssen auch die 
Anbieter von Hard- und Software sich auf 
die Bedürfnisse der Zielgruppe einstellen. 
Um dieses gegenseitige „Aufeinanderzu-
gehen“ zu fördern, kooperiert das IAT mit 
den Senioren-Technik-Botschaftern der 
Stadt Gelsenkirchen. Hier werden ältere 
technikaffine Menschen angeleitet, ihr 
Erfahrungswissen an interessierte Gleich-
altrige weiterzugeben. Dieses Bündnis 
wurde bereits in dem von der Brost-Stif-
tung ins Leben gerufene Ideenwettbewerb 
„Demografischer Wandel als Fortschritts-
motor“ prämiert. Vor diesem Hintergrund 
wird das Ziel angestrebt, durch eine enge 

Kooperation von Wissenschaft, Wirtschaft 
und Zielgruppe gemeinsame nachhalti-
ge Projekte auf nationaler und europäi-
scher Ebene zu initiieren. Unter direkter 
Einbindung der Zielgruppe der älteren 
Menschen sollen Online- und Offline-
Angebote entwickelt und bereitgestellt 
werden, die darauf fokussieren digitale 
Technologien an Interessierte heranzufüh-
ren. Gleichzeitig sollen Hersteller tech-
nischer Geräte sensibilisiert werden für 
die speziellen Anforderungen, aber auch 
Ängste, Erwartungen sowie Bedürfnisse 
älterer Menschen. 

Generell kann festgehalten werden: 
Technik und Alter stellen keinen Gegen-
satz dar. Gleichzeitig darf allerdings nicht 
angenommen werden, dass sich die oben 
skizzierten „Probleme“ mit der Zeit von 
alleine lösen und zukünftige Generatio-
nen alle notwendigen Voraussetzungen 
und Fähigkeiten mit sich bringen, das 
Internet und andere digitalen Medien und 
Technologien uneingeschränkt nutzen zu 
können: „Attitudes, education, aptitude, 
socio-economic background, gender, 
ethnicity, personality, generational cohort 
and age all arguably contribute to the 
diverse ways in which people interact 
with technologies“ (Garattini/Prendergast 

2015: 9). Zielsetzung kann es daher nicht 
sein, moderne Technologien den Nutzern 
„aufzuzwängen“; ebenso wie das Recht 
auf Inklusion besteht auch das Recht auf 
Exklusion (ebenda). Ein zentrales Element 
dabei ist, dass Assistenztechnologien in 
Zukunft soziale Kontakte und Kommuni-
kation nicht ersetzen können, sie können 
aber einen wesentlichen Beitrag leisten, 
diese Prozesse zu unterstützen. Diese 
Möglichkeiten gilt es in Zukunft auszulo-
ten. 

3 | Digitalisierung und Arbeit in  
der Gesundheitswirtschaft

Das Thema Digitalisierung wird im 
Forschungsschwerpunkt Gesundheits-
wirtschaft und Lebensqualität des IAT 
zudem unter arbeits- und wirtschaftsso-
ziologischer Perspektive behandelt. Dabei 
konzentrieren sich die Forschungs- und 
Gestaltungsfragen darauf, wie sich Digita-
lisierung auf die konkrete Gestaltung von 
Arbeit, Arbeitsprozessen und Tätigkeits-
feldern in Berufen, Einrichtungen sowie 
in spezifischen Handlungsfeldern der 
Gesundheitswirtschaft auswirkt. Und vice 
versa: Wie beeinflussen, gestalten und 
nutzen Beschäftigte selbst die Digitalisie-
rung von Arbeit? Ein besonderes Erkennt-
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nissinteresse besteht zudem mit Blick auf 
folgende Fragen: Welchen Beitrag leisten 
digitale Technologien, um Arbeitsprozes-
se bürger- und patientenorientierter, aus 
Sicht der Mitarbeiter entlastender und 
wirtschaftlicher zu gestalten? Lassen sich 
mittels digitaler Technologien „Wissen“ 
und „Kapital“ (v.a. ökonomisches, sozia-
les, symbolisches und kulturelles Kapital) 
im Arbeitsprozess besser nutzen? Welchen 
Einfluss haben digitale Technologien auf 
unsere Vorstellung von Profession, Profes-
sionalität und professionellem Handeln? 

Die Debatte um die Einflüsse der Digi-
talisierung auf die Arbeitswelt wurde 
bislang vorrangig als Diskussion um 
die Veränderung von Arbeitsplätzen im 
Produktionssektor (Industrie 4.0) geführt. 
Die Veränderung von Arbeitsplätzen 
durch Digitalisierung in der industriellen 
Produktion wird mit Blick auf die Kon-
sequenzen der Digitalisierung für beste-
hende Berufs- und Qualifikationsgefüge 
als Polarisierung von Tätigkeiten bzw. 
Umschichtung von Arbeitsplätzen disku-
tiert (Weber/Zika 2015, Krzywdzinski/Jür-
gens/Pfeiffer 2015; Hirsch-Kreinsen 2014). 
Dabei werden Szenarien vorgezeichnet, 
die je nach Qualifikationsebene von einer 
Entwertung bestehender Qualifikations-

profile und Erfahrungswissens bis hin zu 
einer Spezialisierung und Erweiterung 
autonomer Handlungsspielräume reichen 
können (vgl. hierzu Hirsch-Kreinsen 2014). 
Entsprechend bestehen große Fragezei-
chen, welche Spielräume, Chancen und 
Hindernisse „sozialverträgliche Digitalisie-
rung“ im Arbeitsprozess insbesondere auf 
betrieblicher Ebene tatsächlich existieren 
und wie diese künftig im Zusammenspiel 
von Arbeitgebern und Arbeitnehmern im 
Sinne „guter Arbeit“ gestaltet werden 
können (ver.di 2015). 

Das Gesundheitswesen wird dagegen in 
Bezug auf digitalisierte Prozesse und Ar-
beitsabläufe als eher schwach durchsetzte 
Branche wahrgenommen. So gilt das 
Gesundheitswesen laut einer aktuellen 
Studie im Branchenvergleich sowohl bun-
desweit als auch international als Bran-
che, die sich lediglich durch einen gerin-
gen Digitalisierungsgrad auszeichnet (vgl. 
Prognos 2015). Mit der Erbringung perso-
nenbezogener Dienste sind viele Berufe 
im Gesundheitswesen zudem zunächst 
geprägt von nicht-digitalisierbaren Ar-
beitshandlungen, die heute jedoch immer 
öfter auch durch technische Assistenzsys-
teme unterstützt werden. Dies gilt umso 
mehr für den spezifischen Arbeitstypus 

der „Interaktiven Dienstleistungsarbeit“. 
Entgegen der oben skizzierten Annahme  
ist seit vielen Jahren bereits die Entwick-
lung von Technisierung, Informatisierung 
und Digitalisierung in verschiedensten 
Arbeitsfeldern und Arbeitsbezügen der 
Gesundheitswirtschaft, und hier auch der 
personenbezogenen Dienstleistungsar-
beit, zu beobachten (vgl. hierzu Hielscher/
Richter 2014; Mühlbacher/Pflügel 2009; 
Herbig/Büssing 2006; Manzei 2014, 2007, 
2001). 

Allerdings fokussiert  die Diskussion um 
die Digitalisierung im Gesundheitswesen 
bislang stärker auf Fragen der elektro-
nischen Patientendokumentation, der 
Interoperabilität von eHealth-Anwendun-
gen, auf den Nutzen telemedizinischer 
Anwendungen sowie – mit Blick auf die 
Konsequenzen des Technikeinsatzes für 
personenbezogene Dienstleistungen – auf 
Debatten über pflegeunterstützende und 
emotionale Robotik, einhergehend mit 
Fragen nach der Akzeptanz der Nutzerin-
nen und Nutzer. Aber: Auswirkungen der 
Digitalisierung auf Arbeitsplätze, Arbeits-
organisation und Arbeitsgestaltung, auf 
Partizipation und Mitbestimmung sowie 
auf Berufs- und Qualifikationsgefüge 
der Beschäftigten werden bislang kaum 
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diskutiert oder zum Gegenstand von 
Forschungs- und Gestaltungsinitiativen 
gemacht. 

Eine der bedeutenden Herausforderungen 
für die Zukunft wird es deshalb sein, auch 
in den personenbezogenen (Gesund-
heits-)Dienstleistungen Entwicklungs-
trends der Digitalisierung zu beschreiben, 
Gestaltungsspielräume zu benennen und 
Wege sowie Inhalte für arbeitspolitische 
Standards in digitalisierten Arbeitswel-
ten aufzuzeigen. Im Arbeitsschwerpunkt 
„Arbeit und Qualifizierung in der Gesund-
heitswirtschaft“ des FSP Gesundheitswirt-
schaft und Lebensqualität wird das Thema 
Digitalisierung aktuell in verschiedenen 
Projektzusammenhängen aufgegriffen: 

• Auf der überbetrieblichen Ebene wird 
Digitalisierung im Zusammenhang 
von Arbeitspolitik und  Arbeitsbe-
ziehungen in der Gesundheits- und 
Sozialwirtschaft virulent. Im Projekt 
„Branchendialog in der Gesundheits- 
und Sozialwirtschaft“ (Laufzeit 2015-
2017) werden u.a. Leitorientierungen 
für Branchenstandards im Rahmen 
eines organisierten Dialogs zwischen 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern ent-
wickelt. Hier nimmt Digitalisierung als 

Zukunftsthema für Gesundheitseinrich-
tungen im Kontext einer partizipativen 
und sozialverträglichen Ausgestaltung 
digitalisierter Arbeitsprozesse eine 
bedeutende Rolle ein.

• Im Projekt „Arbeitsreport Digitalisie-
rung und Outsourcing im Kranken-
haus“ (Laufzeit 2016) stehen insbe-
sondere Fragen nach den spezifischen 
Auswirkungen der Digitalisierung auf 
Arbeitsorganisation und Arbeitsge-
staltung in den verschiedenen Arbeits-
bereichen und Berufsgruppen auf der 
Agenda. Des Weiteren wird nach den 
qualifikatorischen Voraussetzungen 
im Umgang mit digitalisierten Pro-
zessen sowie den Konsequenzen für 
Mitbestimmung und Arbeitspolitik im 
betrieblichen Kontext gefragt. 

• Das Thema Digitalisierung wird zudem 
im Kontext des Projekts „Exploration 
neuer Arrangements der Sorgearbeit 
in der Sozial- und Gesundheitswirt-
schaft“ (Laufzeit 2015-2016) bearbeitet. 
Hier geht es um den Zusammenhang 
zwischen dem Einsatz digitaler Techno-
logien und neuen Arrangements der 
Sorgearbeit vor Ort. Wie können digita-
le Technologien dazu beitragen, sektor-

übergreifende Dienstleistungsprozesse 
zu gestalten? Wie können Wissen und 
Kompetenz sachlich, zeitlich und sozial 
neu organisiert werden? Wie verändern 
sich Arbeitsprozesse und Tätigkeiten 
und welche Tätigkeitsanteile werden 
durch digitalisierte Prozesse erst mög-
lich, unterstützt oder substituiert?

Zur Analyse der Auswirkungen von Digi-
talisierung auf Gesundheitsarbeit werden 
drei Untersuchungsebenen herangezo-
gen: Fragen auf der gesellschaftlichen 
bzw. Makroebene zielen ganz allgemein 
auf die Erfassung, Darstellung und 
Analyse von Digitalisierungstrends in der 
Gesundheitswirtschaft und ihren Auswir-
kungen auf Arbeit, Beschäftigung und 
Arbeitspolitik. Auf der Mesoebene können 
objektive Rahmenbedingungen sowie 
Umsetzungsparameter (z.B. veränderte 
Betriebsabläufe, Arbeitsorganisation und 
Arbeitsgestaltung, Mitbestimmung) von 
Digitalisierungstrends im betrieblichen 
Kontext untersucht werden. 

Untersuchungen auf der Mikroebene eig-
nen sich schließlich dafür, die subjektiven 
Dimensionen veränderter Arbeitsprozesse 
durch Digitalisierung (z.B. Technikakzep-
tanz sowie Interessen, Erfahrungen und 
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Ansprüche im Kontext digitaler Anwen-
dungen und Arbeitsabläufe) zu erfassen 
und zu analysieren. 

4 |  Fazit und Ausblick

Die Digitalisierung in der Gesundheits-
wirtschaft ist in vollem Gange, wenngleich 
sich die Entwicklungsstadien der Debatten 
und Forschungen derzeit noch sehr unter-
schiedlich präsentieren. Der Forschungs-
schwerpunkt Gesundheitswirtschaft und 
Lebensqualität des IAT widmet sich mit 
den Themenfeldern Gerontotechnik und 
Arbeit der Digitalisierung in Gesundheits-
wesen und -wirtschaft. 

In einem fortgeschrittenen Stadium 
befinden sich dabei die Forschungsarbei-
ten zur Gerontotechnik, die die Nutzung 
digitaler Technologien insbesondere 
unter Gesichtspunkten der Akzeptanz und 
sozialer Ungleichheit untersuchen. Im An-
fangsstadium befinden sich dagegen die 
Forschungsarbeiten zu den Auswirkungen 
digitalisierter Arbeit in den Gesundheits-
berufen, bei denen sich im Zuge der 
anlaufenden Projektarbeiten zeigen wird, 
welchen Impact die Digitalisierung des 
Gesundheitswesens auf Arbeitsplätze und 
-prozesse haben wird.

Aber auch jenseits dieser Forschungs- 
und Gestaltungsfelder wird sich der 
Forschungsschwerpunkt GELL mit der 
Digitalisierung der Gesundheitswirtschaft 
beschäftigen. Einen zentralen Stellenwert 
der zukünftigen Tätigkeiten hat dabei die 
Veränderung der (Versorgungs-)Prozesse. 
Wenngleich es bislang zu keinen funda-
mentalen Transformationen gekommen 
ist, so verdichten sich dennoch die Anzei-
chen, dass dies in naher Zukunft gesche-
hen wird.

Dies zeigt sich bspw. an neuen Formen 
der Gesundheitskommunikation. Gesund-
heit wird mobiler („mHealth“) und, dar-
über hinaus, allgegenwärtig („uHealth“). 
Getrieben durch die zunehmende Ver-
breitung mobiler Endgeräte wie bspw. 
Smartphones oder Tablet-PCs und, daraus 
resultierend, durch das gestiegene An-
gebot von Software (Apps), die auf die 
Erfassung, Archivierung und Auswertung 
von Gesundheitsdaten ausgerichtet sind, 
wird Gesundheit jederzeit und überall 
„greifbar“. NutzerInnen erhalten so perma-
nent Rückmeldung und Informationen zu 
ihren Aktivitäten und Verhaltensweisen, 
orts- und zeitunabhängig.

Dies wirkt sich unmittelbar auf die Versor-
gungslandschaft aus. Patienten können 
ihre eigenen Gesundheitsdaten erheben, 
archivieren, teilweise auswerten und mit 
anderen teilen. So gibt es bereits eige-
ne soziale Online-Netzwerke, die darauf 
ausgelegt sind, Informationen über Vital- 
und andere gesundheitsrelevante Daten 
einzuspeisen und zu vergleichen. Aber 
nicht nur zwischen den Nutzern solcher 
Netzwerke untereinander, sondern auch 
mit anderen Akteuren des Gesundheits-
systems wie Leistungserbringern oder 
Kostenträgern erfolgt bereits heute ein 
Teil der Kommunikation auf Online-Platt-
formen wie u.a. Facebook (Merkel 2014). 

Dieser Trend wird sich weiter entwickeln 
und hat das Potenzial zu umfassenden 
Änderungen. So bieten Krankenkassen 
mittlerweile nicht nur unterschiedliche 
Apps selbst an, sondern es gibt erste 
Versuche, die Tarife an das Gesundheits-
verhalten der Versicherten anzupassen.
Eines der herausragenden Merkmale 
der – oft disruptiven – Veränderungen 
wird sein, dass Gesundheit nicht mehr 
und vorwiegend eine Sache professio-
neller Gesundheitsdienstleister ist, die an 
stationären und ambulanten Gesundheits-
standorten tätig sind. Die Gesundheit der 
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Zukunft wird dank neuer digital gestützter 
sozio-technischer Systeme viel stärker als 
bisher Teil des Alltags werden, daheim 
und unterwegs in einem elaborierten 
Zusammenspiel von Gesundheitsprofis, 
Betroffenen und „Laien“ (bspw. Angehöri-
gen) koproduziert werden.

In der „neuen“ Welt der Gesundheit 
werden die Heilung von Krankheiten, der 
Umgang mit chronischen Erkrankungen 
und auch die Pflege nach wie vor eine 
große Rolle spielen. Über telemedizini-
sche Anwendungen wie die Fernbeob-
achtung und Auswertung von Gesund-
heitsverhalten und Vitalparametern, über 
„Altersgerechte Assistenzsysteme für ein 
selbstbestimmtes Leben (AAL)“ sowie 
über neue Wege des alltagsbegleitenden 
Gesundheitscoachings können aber auch 
Gesundheitsförderung und Prävention  
deutlich an Bedeutung gewinnen.

Der absehbare fundamentale Wandel in 
der Architektur der Gesundheit bringt eine 
Fülle von Chancen und Risiken. Bei den 
Chancen stehen die Hoffnungen für einen 
Ausbau sowie für mehr Qualität und 
Effizienz der Gesundheitsversorgung im 
Vordergrund. Bei den Risiken werden oft 
eng gesundheitsfachliche Fragen ange-

sprochen, also etwa eine ´Entmenschli-
chung´ der Diagnose und Therapie und 
damit zusammenhängend eine Beein-
trächtigung des Vertrauensverhältnisses 
zwischen den Gesundheitsprofessionellen 
(Ärztinnen und Ärzten sowie Pflegerinnen 
und Pflegern) einerseits sowie PatientIn-
nen andererseits. 

Die zunehmende Digitalisierung wird 
hierbei nicht nur positive Folgen nach 
sich ziehen. So steht nicht nur Arbeits-
verdichtung, sondern auch die Substitu-
tion ganzer Berufsgruppen häufig in der 
Diskussion. Eine Studie des IAB kommt 
dabei zu dem Ergebnis, dass bezogen auf 
Deutschland zwar einzelne Tätigkeitsfel-
der, aber keine ganzen Berufe substituiert 
werden. Allerdings sind hiervon beson-
ders geringqualifizierte Jobs betroffen, 
da sie durch Fachkräfte verdrängt werden 
könnten. Bezogen auf medizinische und 
nicht-medizinische Gesundheitsberufe 
kommt die Studie zu dem Ergebnis, dass 
im Vergleich mit anderen Branchen der 
potenzielle Effekt der Digitalisierung einen 
geringen Einfluss haben wird (Dengler/
Matthes 2015).

Digitalisierung (in) der Gesundheitswirtschaft

Das IAT wird auch in Zukunft den digi-
talen Wandel der Gesundheitswirtschaft 
begleiten, indem es perspektivisch zur 
Erweiterung des Wissens um die Aus-
wirkungen digitaler Technologien im 
Gesundheitswesen beiträgt, zielgruppen-
spezifische Gestaltungsansätze aufzeigt 
sowie Akzente für eine alter(n)sgerechte 
sowie sozialverträgliche Nutzung digitaler 
Technologien setzt. 
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1 |  Einleitung

Wissenschaftliche Überlegungen, wie 
alte Menschen in die Lage versetzt 

werden können, möglichst lange in ihren 
angestammten Wohnungen zu bleiben, 
werden seit mehr als zwanzig Jahren an-
gestellt – auch vom IAT (IAT et al. 1994). 
Bereits damals war auch die Kombination 
von Dienstleistungen,  bürgerschaftlichem 
Engagement und Technik  ein Thema. Seit-
dem ist in vielen weiteren Projekten un-
tersucht worden, wie der Wunsch alter 
Menschen, möglichst lange in ihrer häus-
lichen Umgebung zu leben, unterstützt 
werden kann. 

Waren diese Projekte lange Zeit aus-
schließlich Technik- oder sozialarbeiterisch 
bzw. pflegerisch orientiert, ist seit einiger 
Zeit eine Integration der verschiedenen 
Forschungsrichtungen zu beobachten. Au-
ßerdem ist eine Erweiterung der For-
schungsperspektive zu konstatieren: 
Konzentrierten sich die Forschungsaktivi-
täten lange Zeit auf die Wohnung alter 
Menschen, werden seit einiger Zeit auch 
das Wohnungsumfeld, das Wohnquartier, 
in die Forschungs- und Gestaltungsaktivi-
täten mit einbezogen. 

In diesem Text stellen wir im Folgenden 
zunächst  einige theoretische Überlegun-
gen zum Thema „Quartier“ an. Im an-
schließenden Kapitel werden die 
Forschungen des IAT zu diesem Bereich 
umrissen. Am Schluss des Beitrags steht 
die Formulierung von noch offenen For-
schungsfragen.

2 |  Das Quartier als Versorgungsraum

Der Begriff „Quartier“ wird in unter-
schiedlichen Kontexten sehr heterogen 
verwendet – Stadtplaner haben z.B. ein 
anderes Verständnis von Quartieren als 
Soziologen oder Architekten, Politiker 
oder Verwaltungsbeamte und letztlich die 
Bürgerinnen und Bürger, die in ihrem 
Quartier leben. Ein allgemein gültiges, in-
terdisziplinär anerkanntes Konzept zur 
Quartiersabgrenzung existiert somit nicht 
(vgl. Schnur 2008). Stattdessen setzen 
sich in der Realität zunehmend multidi-
mensionale Quartiersabgrenzungen 
durch, mit denen versucht wird, mehrere 
der o.g. Komponenten nebeneinander zu 
legen und so zu einem dem jeweiligen 
Zweck angemessenen Quartiersverständ-
nis zu kommen. Während es bei den einen 
um einen räumlich-funktionalen Zusam-
menhang geht, der analysiert oder ge-
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plant wird, sehen andere Akteure in 
einem Quartier eher einen Nachfrage-
raum für das Angebot bestimmter Pro-
dukte und Leistungen oder einen Raum 
für soziale Interaktion und politische Wil-
lensbildung. Für die meisten Menschen 
aber ist Quartier zuerst einmal eins: ihr 
Zuhause.

Barbara Steffens, die Gesundheitsministe-
rin des Landes Nordrhein-Westfalen, hält 
die gesundheitsfördernde Gestaltung von 
Quartieren für eine der wichtigsten gesell-
schaftlichen Zukunftsbaustellen. „Die Um-
gestaltung der Quartiere zu Lebens- 
räumen, in denen auch Menschen mit Un-
terstützungsbedarf so lange wie möglich 
wohnen bleiben können, ist eine unserer 
großen gesellschaftlichen Herausforde-
rungen. Nur so werden wir es schaffen, 
für die steigende Zahl von Menschen mit 
Unterstützungsbedarf – vor allem im Alter 
– eine angemessene Lebensqualität zu si-
chern“ (Steffens 2014). 

Optimierungsmöglichkeiten für die ge-
sundheitliche Versorgung der Bevölke-
rung ergeben sich mithin nicht nur auf 
Ebene der Leistungserbringung oder Pro-
zessgestaltung, sondern sie beziehen sich 
auch zunehmend auf die räumlich-sied-
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lungsstrukturelle sowie auf die kommuni-
kativ-interaktive Ebene. Und Themen wie 
Umwelt, Wohnen, Freizeitgestaltung, Par-
tizipation und soziale Teilhabe werden 
nicht nur Gegenstände der Versorgungs-
forschung, sondern auch Zielkoordinaten 
und Baustellen für optimierte Präven-
tions- und Versorgungsstrategien.

Um möglichst vielen Menschen ein selbst-
bestimmtes Leben zu ermöglichen, sind 
entsprechende Strukturen notwendig. 
Dies schließt das Haus und die Wohnung 
ein, Angebote zur Versorgung im näheren 
Umfeld, aber auch die Begegnung mit an-
deren Menschen sowie die Möglichkeit 
zur Teilhabe. In vielen Wohngebieten ist 
der lebenslange Verbleib in der Wohnung 
nicht ohne Weiteres möglich, da das Um-
feld nicht entsprechend entwickelt und 
selten ausreichend an den sich verändern-
den Möglichkeiten und Fähigkeiten der 
Menschen orientiert ist. Die Heterogenität 
von Quartieren ebenso wie von Akteurin-
nen und Akteuren bringt zwangsläufig 
eine gewisse Unübersichtlichkeit mit sich, 
die auf der konkreten Gestaltungsebene 
häufig zu Konflikten zwischen einer zu en-
gen Zielfokussierung und dem Anspruch, 
alle Teilaspekte zu bearbeiten, führt.

3 |  Aktuelle IAT-Forschung und Entwicklung  
mit Quartierbezug

Zur Gestaltung der Quartiersebene als 
dem für die Zukunft bedeutsamsten 
Handlungsraum zur Sicherstellung einer 
bevölkerungsorientierten Versorgung ar-
beitete und arbeitet das Institut Arbeit und 
Technik an mehreren Stellen, die im Fol-
genden kurz beschrieben werden. 

Masterplan altengerechte Quartiere.NRW

Der Masterplan altengerechte Quartiere.
NRW – initiiert und betrieben vom Minis-
terium für Gesundheit, Emanzipation, 
Pflege und Alter des Landes Nordrhein-
Westfalen (MGEPA NRW) – bietet den Ak-
teurinnen und Akteuren vor Ort 
Informationen, Unterstützung und Anre-
gungen zur Entwicklung und Gestaltung 
altengerechter Quartiere im oben skizzier-
ten Sinne. Zur Umsetzung wurde ein 
„Landesbüro altengerechte Quartiere.
NRW“ (Ruhr-Universität Bochum) als zent-
raler Ansprechpartner eingerichtet, das 
dabei helfen soll, den Masterplan nach 
und nach durch praktische Projekte mit 
Leben zu füllen. Außerdem soll das Lan-
desbüro Ideen und Vorschläge für eine 
Fortentwicklung des Masterplans unter-

breiten. Allerdings gibt es auch hier keine 
Patentrezepte, sondern jede Stadt oder 
Gemeinde wird ihren eigenen Weg finden 
müssen, um den Herausforderungen der 
demografischen Alterung zu begegnen. 
Neben der persönlichen Beratung durch 
die Mitarbeitenden des Landesbüros ist 
die Internetpräsenz www.aq-nrw.de ein 
wesentliches Element des Unterstüt-
zungsangebots des Landesbüros. Sie 
dient als zentrale Kommunikations-, Infor-
mations- und auch Interaktionsplattform, 
denn die Beteiligung „vor Ort“ ist hier 
ausdrücklich gewünscht. Diese Plattform 
bietet inzwischen Daten und Informatio-
nen zu rund 120 quartiersbezogenen Pro-
jekten, Arbeitshilfen, Förder- und 
Literaturhinweise und eine Datenbank mit 
Instrumenten und Methoden, die Kurzan-
leitungen und Bewertungen zu inzwischen 
60 sogenannten Modulen zur konkreten 
Gestaltung „vor Ort“ bietet.

Das IAT war maßgeblich am informations-
technischen und inhaltlichen Aufbau des 
Internetauftritts beteiligt; außerdem ist es 
zusammen mit dem Institut für Woh-
nungswesen, Immobilienwirtschaft, Stadt- 
und Regionalentwicklung und der Konkret 
Consult Ruhr GmbH für den laufenden 
Betrieb zuständig.
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PROVIVA: Sektorenübergreifendes  
kommunales Gesundheitsmanagement  
für ein lebenswertes und vitales Altern

In Leverkusen angesiedelt war das durch 
die EU und das MGEPA NRW geförderte 
Projekt „PROVIVA: Sektorenübergreifen-
des kommunales Gesundheitsmanage-
ment für ein lebenswertes und vitales 
Altern“. In diesem Projekt wurde ein klas-
sisches Quartiersmanagement um ein Ge-
sundheitsmanagement erweitert und in 
den zwei Stadtteilen, Opladen und Rhein-
dorf, aufgebaut und erprobt. Ziel war es, 
Bürgerinnen und Bürger sowohl in sozia-
len als auch in gesundheitlichen Fragen zu 
beraten, zu betreuen oder Unterstützung 
zu vermitteln. Darüber hinaus war es Auf-
gabe der Gesundheits- und Quartiersma-
nager, die verschiedenen Akteure im 
Quartier weiter und besser zu vernetzen. 
Zur Ermittlung des konkreten Bedarfs der 
Bürgerinnen und Bürger wurden in den 
Quartieren alle BürgerInnen über 65 Jahre 
schriftlich zu ihrer gesundheitlichen und 
sozialen Lage sowie zu ihren Wünschen 
und Bedarfen befragt, um mögliche Ver-
sorgungslücken zu schließen. Durch die 
Einbindung der AkteurInnen vor Ort (u.a. 
durch Quartierszirkel, Fokusgruppen und 
Impulsrunden) gelang es, vorhandene 

Kompetenzen zu bündeln und den Bürge-
rInnen strukturiert zur Verfügung zu stel-
len und einige bislang vermisste 
Unterstützungsangebote zu etablieren. 

Das IAT war in diesem Projekt für die for-
mative Evaluation zuständig und hat die 
Akteure durch seine wissenschaftliche Ex-
pertise inhaltlich begleitet und aktiv unter-
stützt.

Zukunftsprozess in der Gemeinde Legden

Mit der münsterländischen Gemeinde 
Legden hat sich eine kleinere Gemeinde 
auf den Weg gemacht, „Zukunftsdorf“ zu 
werden. Anfänglich ging es auch hier da-
rum, die Bedürfnisse und Interessen Älte-
rer in den Mittelpunkt zu stellen. Aktuelle 
Erhebungen und Diskussionen „vor Ort“ 
zeigen jedoch, dass die Bürgerinnen und 
Bürger eher einen breiteren Ansatz der 
Dorfentwicklung wünschen. Daher wird 
der aktuelle Prozess „Zukunftsdorf Legden 
2030+“ deutlich offener und mit weitaus 
stärkerer Einbindung der Bürgerinnen 
und Bürger bereits bei der Identifizierung 
von Leitthemen angegangen. Ein beson-
deres Augenmerk soll den Bewohnerin-
nen und Bewohnern der außerhalb des 
Ortskerns angesiedelten Stadtteile und 

Bauernschaften gelten. Diese Beteili-
gungsprozesse bedeuten zweifellos einen 
hohen Aufwand für alle Beteiligten.

Das Institut Arbeit und Technik ist für die 
konzeptionelle Beratung, Begleitung und 
Evaluation zuständig und unterstützt die 
Kommune Legden bei der Formulierung 
von Handlungsempfehlungen und Umset-
zungsvorschlägen zur Ausgestaltung der 
„Zukunftsvision 2030+“.

Lokale Gesundheitsarbeit als  
sozio-ökonomisches Medium der Inklusion

Das Projekt „Lokale Gesundheitsarbeit als 
sozio-ökonomisches Medium der Inklu-
sion“ zielt darauf, in strukturschwachen 
Städten und Stadtteilen des Ruhrgebiets 
neue Konzepte lokaler Gesundheitsarbeit 
(jenseits der klassischen Berufs- und Ar-
beitsprofile im Gesundheitswesen) zu 
identifizieren, die durch einen Strukturauf-
bau „von unten initiiert“ werden. Das vor-
liegende Teilprojekt sucht somit nach einer 
Mikrofundierung von Gesundheitsarbeit 
im Rahmen urbaner Ökonomien in Stadt-
teilen und Quartieren. Ausgangspunkt ist 
die Hypothese, dass Leerstellen in der ge-
sundheitlichen Versorgung auf lokaler 
Ebene durch die Entwicklung neuer Ver-
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sorgungs- und Unterstützungsangebote 
aus Initiative einzelner Personen oder 
Gruppen gefüllt werden. Im Idealfall kann 
die Arbeit, die diese Personen leisten, sich 
als sozio-ökonomisches Medium der In-
klusion erweisen, indem neue Angebote 
zum einen die gesundheitliche Lage der 
Bevölkerung verbessern und zum ande-
ren zur eigenen Existenzsicherung der Ini-
tiatorinnen und Initiatoren im lokalen 
Umfeld beitragen. Möglicherweise zeigt 
sich aber auch, dass solche Ansätze unter 
so prekären und instabilen Bedingungen 
arbeiten, dass sie als „Armutsökonomie“ 
zu beschreiben sind. 

Geriatrieverbund Dortmund

Das IAT – in Zusammenarbeit mit der For-
schungsgesellschaft für Gerontologie an 
der TU Dortmund und dem Institut für 
Wohnungswesen, Immobilienwirtschaft, 
Stadt- und Regionalentwicklung der Ruhr-
Universität Bochum – engagiert sich für 
den Aufbau eines Geriatrieverbundes in 
Dortmund. 

Im Zentrum dieses Verbundes stehen ab-
gestimmte Behandlungs- und Entlass-Ma-
nagement-Konzepte Dortmunder 
Krankenhäuser mit geriatrischen Abteilun-

gen. Beteiligt sind das städtische Klini-
kum, das St.-Johannes-Hospital und 
Hüttenhospital. Von hier aus wird die pati-
entenorientierte Zusammenarbeit mit der 
ambulanten und stationären Altenpflege, 
mit der Sozialarbeit und besonders auch 
mit den für Dortmund typischen Senioren-
büros gesucht. Eine weitere Besonderheit 
des Geriatrieverbundes Dortmund besteht 
darin, dass organisierte Brückenschläge 
zu ambulanten und stationären Rehabili-
tationseinrichtungen vorbereitet werden. 
Der Geriatrieverbund Dortmund will be-
sonders die Interessen und Bedürfnisse 
sozial- und bildungsschwacher Älterer, die 
oft einen Migrationshintergrund aufwei-
sen, berücksichtigen.

Im Rahmen des Geriatrieverbundes über-
nimmt das IAT konzeptionelle Aufgaben, 
engagiert sich aber auch für die formative 
Evaluation. Aufbau und Entwicklung des 
Geriatrieverbundes sind als langfristiges 
Projekt angelegt und finanzieren sich aus 
verschiedenen Quellen.

4 |  “Lessons learnt“

Aus den verschiedenen Quartiersprojek-
ten, die das IAT aktuell bearbeitet bzw. in 
den letzten Jahren durchgeführt hat, 

konnten bislang noch keine komplexen 
und differenzierten Schlussfolgerungen zu 
den Potentialen dieser Gestaltungsebene 
für die Zukunft von Gesundheit und Le-
bensqualität im Alter einerseits sowie zu 
ihrer Bedeutung für die Zukunft von Ar-
beit und Wirtschaft hergeleitet werden. Al-
lerdings lassen sich einige erste Umrisse 
ausmachen, die im Folgenden hypothe-
senartig skizziert werden sollen:

Der Unterstützungsbedarf korreliert nicht 
nur mit dem Alter, sondern auch mit dem 
Bildungsniveau. Je geringer das Bil-
dungsniveau und je schwächer die sons-
tige soziale Lage, desto problematischer 
ist der Gesundheitszustand (Dahlbeck 
2015: 7). Dieser Personengruppe muss da-
her bei der Quartiersgestaltung beson-
dere Aufmerksamkeit gewidmet werden.

Bei Projekten mit Quartiersbezug ist der 
häufig (zu) kurze Finanzierungszeitraum 
ein Problem. Gerade wenn – wie im Pro-
jekt PROVIVA –  medizinische und soziale 
Aspekte integriert werden sollen und zu-
sätzlich versucht wird, vorhandene kom-
munale, medizinische, ehrenamtliche etc. 
Akteure und Strukturen zu beteiligen, ist 
eine Projektlaufzeit von 2,5 Jahren zu 
kurz, um eine nachhaltige neuartige Un-
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terstützungsstruktur für Ältere aufzu-
bauen. Die Finanzierung über das 
Projektende hinaus sollte von Beginn an 
thematisiert werden, v.a. durch frühzeitige 
Einbeziehung der Kostenträger.

Unter Experten wie Praktikern ist völlig 
unstrittig, dass eine gute Versorgung und 
Betreuung alter Menschen in ihrer ange-
stammten Wohnung nur durch eine be-
troffenenorientierte, einrichtungungs- 
übergreifende, interdisziplinäre Koopera-
tion sowie unter Miteinbeziehung des 
Wohnumfeldes zu erreichen sein wird. 
Diese ist allerdings kein Selbstläufer, son-
dern braucht Instanzen, die sich um die In-
itiierung, konzeptionelle Begleitung, 
Moderation und Evaluation kümmern. Es 
ist eine der prioritären Aufgaben der sozi-
alwissenschaftlichen Quartiersforschung, 
mögliche Befähigungsstrukturen für eine 
erfolgreiche Unterstützung der Koopera-
tion „vor Ort“ herauszuarbeiten. Länger-
fristig tragfähig werden Kooperations- 
strukturen wahrscheinlich nur dann sein, 
wenn der Evidenznachweis gelingt, dass 
sie zu mehr Qualität und zu mehr Effizienz 
bei der Versorgung führen. 

Kritiker der zurzeit laufenden Quartiersak-
tivitäten befürchten, diese könnten zu ei-
ner Aufweichung der Standards in der 
Versorgung führen. Bislang verbriefte Un-
terstützungsansprüche drohten zu einer 
beweglichen Zielgröße der mehr oder we-
niger gut funktionierenden Quartiers-
kooperationen zu degenerieren (Wohlfahrt 
2015). In den vom IAT begleiteten Quar-
tiersprojekten konnten entsprechende Be-
fürchtungen keine Erhärtung finden. Im 
Gegenteil: Die Projektergebnisse sprechen 
eher dafür, dass durch Versorgungsgestal-
tung und durch mehr Zusammenarbeit 
Verbesserungen möglich werden.

Die Forschungen zum Thema „Quartier“ 
haben eine etwas unübersichtliche Ergeb-
nislandschaft produziert. In sehr vielen 
Bereichen, an unterschiedlichen Orten 
und von unterschiedlichen Personengrup-
pen werden Aktionen und Projekte durch-
geführt. Es ist zu hoffen, dass der 
„Masterplan altengerechte Quartiere.
NRW“ und das vom IAT betriebene Inter-
netportal helfen, den „Durchblick“ aller 
Beteiligten zu verbessern. 
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Gastbeitrag:  Active Ageing Index: A legacy of the 2012 European Year for  
    Active Ageing and Solidarity between Generations

Asghar Zaidi 

Measuring the active ageing of older people  
in Europe

Advances in health and social welfare 
in the 20th century have been a 

victim of their own success: the success in 
longevity gains and ageing populations 
implies great pressures on resources, par-
ticularly for pensions and healthcare. For 
example, someone born in London today 
could expect to live 30 years longer than a 
counterpart in 1900, will have require-
ments for pensions as well healthcare 
provisions during this much longer period 
of later life.

The clouds are not all dark with forebo-
ding! Longevity gains have also accompa-
nied economic progress in most societies. 
In addition, technological advances are 
promoting effective and efficient provi-
sion of healthcare, albeit the progress has 
been gradual and uneven.

Most remarkably, we overlook the idea 
that the new generation of older people 
are a powerful resource for their families, 
communities and economies, provided 
they live in enabling, age-friendly environ-
ments. Being healthier as a group, older 
people have the potential to contribute to 

not just their own wellbeing but also to 
sustain a greater economic and social 
prosperity for the society as a whole (see 
e.g. Foster and Walker 2015). The aspira-
tions towards better and more compre-
hensive pensions, health and social care 
have also become a norm for this genera-
tion. And all of this is what we mean by 
new paradigms of active ageing.

Active ageing means growing older in 
good health and as a full member of soci-
ety, feeling more fulfilled in jobs and in 
social engagements, more independent in 
our daily lives and more engaged as citi-
zens. The active ageing strategies are in 
fact about changing attitudes and develo-
ping a more positive approach to tackling 
the challenges of ageing. But this change 
cannot happen successfully without help 
from governments and relevant agencies, 
at national as well as at local communi-
ties’ levels. 

For example, active and healthy ageing 
cannot happen without help from govern-
ments at national and community level. 
The key goal of active ageing strategies is 
to facilitate an environment that is rich in 
opportunities where old age is not syno-
nymous with becoming dependent on 

others. The Active Ageing Index measures 
active and healthy ageing outcomes and 
untapped potential of older people. It is a 
complementary tool to the Global Age-
Watch Index of HelpAge International 
which measures older people's wellbeing 
(HelpAge International 2013).

The Active Ageing Index (AAI) provides 
insights into what different aspects of ac-
tive and healthy ageing can be enhanced 
with effective public policies and pro-
grammes in different European countries. 
By benchmarking country performances, 
the AAI evidence encourages govern-
ments to look at policies and programmes 
that other countries have adopted and 
learn from those experiences (for the la-
test results, see UNECE / European Com-
mission 2014; for the first results, see 
Zaidi 2013).

What is the Active Ageing Index?

The Active Ageing Index has been develo-
ped for the European Union countries du-
ring the year 2012, which was the 
European Year of Active Ageing and Soli-
darity between Generations. The research 
work was undertaken at the European 
Centre for Social Welfare Policy and Re-
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search, Vienna, and it is currently underta-
ken at Centre for Research on Ageing, 
University of Southampton. The AAI pro-
ject was initiated by the European Com-
mission with the United Nations 
Economic Commission for Europe joining 
it at its early stages.

Composite indices such as the AAI always 
raise difficult methodological issues, e.g. 
of weighting their constituent indicators 
(see also HelpAge International 2013). In 
this respect, the development of the AAI 
benefited enormously from the consulta-
tions of members of the AAI Expert 
Group, comprising academics, statistici-
ans and representatives of international 
organisations such as OECD, European 
Commission and UNECE.

The AAI assesses the untapped potential 
among older people across multiple di-
mensions of active and healthy ageing. It 
is a tool that monitors overall progress 
and identifies where challenges remain 
across European countries. It also helps in 
assessing where policies have started to 
ensure that older people enjoy an active 
and healthy life. 

Figure 1: The domains and indicators of the Active Ageing Index  
(Source: UNECE & European Commission (2015), p. 13)
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The AAI encourages policy-makers to look 
at active ageing in a comprehensive way. 
It offers the broader perspective of diffe-
rent dimensions of contribution and po-
tential of older people. In doing so, it 
helps policy-makers and practitioners to 
understand where they could do better 
compared to other countries and set 
themselves goals for a higher and more 
balanced form of active ageing.

The AAI comprises twenty-two individual 
indicators grouped in four domains: Em-
ployment; Social participation; Indepen-
dent living, and Capacity for active 
ageing. All indicators and their aggrega-
tion into composite measures are availa-
ble separately for men and women, 
indicating also what progress could be 
achieved simply by closing gender gaps 
(for a detailed description of the metho-
dology, see Zaidi et al 2013).

Main findings based on the latest 2014 AAI

The AAI 2014 results reflect the degree to 
which healthy and active life during old 
age has become a reality for the current 
generation of older Europeans. Figure 2 
illustrates the position of 28 European 
Union (EU) Member States using the la-

test data available (for details, UNECE / 
European Commission 2015). 

Sweden is at the top of the ranking across 
the 28 EU Member States, followed 
closely by Denmark, the Netherlands, Fin-
land, the United Kingdom and Ireland. 

Four southern European countries (Italy, 
Portugal, Spain and Malta) are middle-
ranked countries together with most 
other Western European countries. 
Greece and the majority of the Central 
and Eastern European countries are at the 
bottom of the ranking.

Figure 2: Ranking of 28 EU Member States based on the 2014 overall AAI  
(Source: UNECE & European Commission (2015), p. 18)
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The top position of Nordic and Western 
European countries is in large part be-
cause of their policies sustaining employ-
ment levels among older workers who 
are reaching retirement and providing in-
come security and access to healthcare to 
their retired population. The AAI data 
shows that even in these countries there 
is scope for improvement in some indivi-
dual dimensions of active and healthy 
ageing. 

The AAI data shows that active ageing 
has also an important non-financial com-
ponent. There are examples that show 
this: the United Kingdom and Denmark 
are respectively 7th and 10th in the ran-
king for social participation and they can 
learn from the examples of Ireland and 
Italy, which have much higher scores in 
this respect. 

Conversely, lower income Central and 
Eastern European countries as well as 
Greece face a greater challenge and need 
to address how they can make their poli-
cies supportive and sustainable. Within 
the low scores for the overall AAI some 
countries nevertheless achieved employ-
ment scores above the EU-28 average 
(Portugal with 33 points and Latvia with 

32 points). In contrast, Greece (20), Spain 
(23) and Hungary (19) are all much lower 
than the EU-28 average of 28 points. 

The fact that countries at the top of the 
AAI score have done consistently well ac-
ross all the four domains is an indication 
that active ageing is a coherent policy 
area where a balanced and well-founded 
approach can lead to achievements that 
leave nobody behind. Very few countries, 
however, score consistently at the very 
top in each individual indicator of active 
ageing, indicating that there might be 
trade-offs and different priorities across 
these countries in achieving progress with 
respect to active ageing.

Unexpected AAI scores provide some in-
teresting policy lessons. For example, Es-
tonia achieves a very high employment 
score despite having a relatively low GDP 
per capita and its employment score for 
women (40 points) is of special note. 
Malta scores well across most domains, 
especially for men, but its overall score is 
pulled down because of its lowest score 
for women’s employment (8.5 points 
only). Understanding why this is so and 
why other countries achieve far higher le-
vels of employment among older women 

will help Malta formulate policies to 
achieve a higher overall score.

An analysis of the relationship between 
the AAI and life satisfaction implies that a 
higher AAI is correlated with a higher 
quality of life of older people. Likewise, a 
positive relationship is observed between 
the AAI and GDP per capita. These correla-
tions imply that a push towards active 
ageing does not imply a worsening of ol-
der people’s quality of life, and it brings 
real benefits to the economy. There is a 
weak inverse relationship between the 
AAI and each EU Member State’s income 
inequality (as measured by the Gini coef-
ficient). 

Monitoring trends in the AAI for 28 EU Countries

In its current stage, with results for three 
data points, the Active Ageing Index has 
started to allow the benchmarking of 
country performances. It can therefore be 
hoped that the AAI data will encourage 
European countries to look at policies and 
programmes that other countries have 
adopted, and learn from those experien-
ces — both positive and otherwise. 
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Looking at trends between the 2010 AAI 
(year 2008) and the 2014 AAI (year 2012), 
an increase of 2 points is recorded on 
average across EU28 countries. An incre-
ase by three points or more is observed in 
nine EU countries during this period. This 
improvement is quite remarkable given 
the financial and economic crisis and fis-
cal austerity measures observed during 
this period. It is also reassuring in favour 
of active ageing strategies that policies to 
phase out early retirement and to raise 
the age of retirement were not reversed 
during the crisis. Further progress can be 
expected in active ageing outcomes once 
economic and budgetary conditions have 
returned to normal.

The highest increase observed is in the 
Social Participation domain, about 3 
points, with two other domains increasing 
by about 2 points each, (Independent Li-
ving and Capacity for Active Ageing). For 
the Employment domain, the change is 
marginal (0.6 point). Significantly, all four 
domains registered increases. For most 
countries, the changes in the overall index 
for men and for women also showed im-
provement, although with a significant 
gender gap in almost all countries.
Overall, it is safe to say that some pro-

gress has been made with regard to ac-
tive ageing in EU countries over this 
period. It is unclear though how much of 
this progress is attributable to policy 
changes, how much is the result of cohort 
effects (which may reflect policy choices 
of past decades) and how much is simply 
the result of data inconsistencies. Further 
in-depth analysis is required to draw 
further policy insights from these results.

Synthesizing discussion

The AAI framework offers policymakers 
with evidence in key areas of active and 
healthy ageing to enable them to assess 
their country’s relative position as of 2012. 
Each country’s position highlights where 
policy areas for older people are already 
effective and where they need further de-
velopment. 

Comparisons with other countries help 
highlight for each country where the big-
gest potentials lie and where they can 
look to others’ achievements in policy de-
sign. These comparisons and assess-
ments inform policy makers and allow 
them to set targets and monitor progress 
towards them.

Most importantly, the active ageing stra-
tegies moves policy thinking away from a 
one-sided concern about affordability 
where older people are viewed as a bur-
den. Data presented in the AAI contribute 
towards raising awareness of the challen-
ges and opportunities for older people as 
well to seek ways to develop their full po-
tential, not just to enhance their own well-
being, but also to the prosperity of 
societies in which they live. 

Many aspects of active ageing are influ-
enced by policies at the regional and local 
level. The effectiveness of the AAI as a 
tool for fostering better policies for active 
ageing therefore depends largely on its 
adoption by local and regional policyma-
kers and stakeholders. An important next 
step is to use the AAI framework for com-
paring individual regions within countries 
(as in Poland, Spain and Italy).

A final point to make concerns the often-
expressed idea that adopting and imple-
menting a comprehensive active ageing 
paradigm will be expensive, and too ex-
pensive for poorer countries to imple-
ment. In fact, this is not the case as 
people making these remarks rarely do 
the math correctly. Active ageing strate-
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gies based on social investment princip-
les prevent the loss of valuable expertise, 
preserve the potential of older people, 
and strengthen society’s human and 
structural resilience. The cost for mana-
ging ageing actively is much cheaper than 
the passive management of older people 
left marginalised and dependent fully on 
the state and family. 
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1 | Innovation – worum geht es?

Innovation ist seit mehreren Dekaden ei-
nes der Schlüsselkonzepte gesellschaftli-

cher Strategien und gesellschaftswissen- 
schaftlicher Erklärungsmuster. Mit Innova-
tion lässt sich spontan Verschiedenes as-
soziieren: Wir müssen schneller sein als 
der oder die wie auch immer definierte 
„Andere“, wir müssen unsere Routinen 
immer wieder auf den Prüfstand stellen 
und neu ausrichten. 

Hintergrund bildet ein ökonomischer, vom 
Wettbewerbsgedanken geprägter Innova-
tionsbegriff, der sukzessive auf immer 
mehr gesellschaftliche Felder übergegrif-
fen hat. Gleichzeitig unterliegt das Innova-
tionsverständnis auch einem Wandel. 
Begriffe wie soziale Innovation, Open In-
novation, Leitmarktentwicklung, «crowd-
based innovation», «co-creation» oder 
gesellschaftliche Herausforderungen hal-
ten verstärkt Einzug in den wissenschaftli-
chen Diskurs und in innovationspolitische 
Programme. 

Die instrumentelle Umsetzung dieser zum 
Teil neuen Konzepte steht noch aus, ist 
eher punktuell und bestenfalls experimen-
tell, wir werden am Ende dieses Beitrags 

darauf zurückkommen. Zuvor soll es aber 
darum gehen, herauszuarbeiten, worum 
es in der jüngsten Debatte um Innovatio-
nen eigentlich geht. Geht es um die kon-
sequente Ausweitung des ökonomisch 
fundierten Innovationsbegriffs auf die Ge-
sellschaft insgesamt, oder stehen wir am 
Anfang eines neuen oder zumindest er-
gänzenden nicht vom Wettbewerb und 
ökonomischer Rationalität getrieben Inno-
vationsdenkens, eines neuen Innovations-
paradigmas (so etwa Howaldt/Jacobsen 
2010)? Um sich einer Antwort zu nähern, 
soll als Bezugspunkt im Folgenden über 
Unterschiede zwischen ökonomischen 
und sozialen Innovationen reflektiert wer-
den.

Schauen wir auf die Begriffsgeschichte, so 
liegen die Wurzeln von „Innovation“ nicht 
in der Ökonomie, sondern in der Philoso-
phie, der politischen Theorie und der 
Theologie. Gemeinsam ist diesen Wur-
zeln, dass sie sich auf Veränderung, auf et-
was neu machen, auf etwas anders 
machen beziehen (vgl. Borbely 2008,  
Blättel-Mink/Menez 2015: 29f.). Wenn wir 
hiervon ausgehend einen umfassenden 
Innovationsbegriff konzipieren, dann kön-
nen wir drei Fixpunkte festhalten.

Erstens geht es um den Akteur bzw. die 
Akteure. Innovation geschieht nicht zufäl-
lig, es handelt sich in der Regel um eine 
intentionale Handlung. Innovation ist 
mehr als abweichendes Verhalten, es ist 
vielmehr das gezielte, damit strategisch 
angelegte Bestreben, etwas anders zu 
machen als bisher üblich. Noch weiter: 
Akteure setzen Ressourcen (Zeit, Geld, so-
ziale Beziehungen usw.) ein, um ein be-
stimmtes Ziel zu erreichen. Dies ist ein 
generelles Merkmal, unabhängig davon, 
ob es sich um eine ökonomische oder um 
eine soziale Innovation handelt.

Zweitens kann sich Innovation auf unter-
schiedliche Zielsysteme beziehen und da-
mit in unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Feldern verankert sein. Innovation ist kein 
Selbstzweck. Etwas anders machen impli-
ziert im Kontext von Innovation etwas 
besser machen. Dies berührt eine der zen-
tralen Fragen der Innovationsdiskussion, 
da ein derartiges «besser» schwer zu fas-
sen ist und in den unterschiedlichen ge-
sellschaftlichen Gruppen keinesfalls 
immer Einigkeit darüber besteht, ob eine 
Innovation besser ist als die bisherige Lö-
sung oder nicht. Zentral ist zunächst, dass 
Innovationen in unterschiedlichen Kontex-
ten stattfinden und damit auch unter-
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schiedliche Bezugspunkte für das 
«anders» oder «besser» haben. Bei öko-
nomischen Innovationen geht es darum, 
etwas kundenfreundlicher, effektiver oder 
kostengünstiger zu machen mit dem Ziel, 
einen Wettbewerbsvorteil zu erreichen. 
Soziale Innovation stellt ebenfalls darauf 
ab, etwas besser als bisher zu machen, 
nur ist hier das Ziel, ein soziales oder ge-
sellschaftliches Problem besser als bisher 
zu lösen. Und obwohl wir uns mit diesem 
Beitrag auf die Gegenüberstellung von 
sozialen und ökonomischen Innovationen 
konzentrieren, schließt das nicht aus, den 
Innovationsbegriff auch auf andere gesell-
schaftliche Felder anzuwenden. Innovatio-
nen im politischen Feld waren etwa bei 
Machiavelli – auch er sprach bereits von 
Innovationen – neue Techniken der Macht-
erhaltung. Heute würden wir Innovatio-
nen im politischen Feld eher als neue 
Wege von Partizipation und Beteiligung 
definieren.

Drittens geht es um die Art und Weise 
oder um die Prinzipien, wie Ressourcen 
gebündelt werden, um ein bestimmtes 
Ziel zu erreichen, Dies kann auf unter-
schiedliche Art und Weise erfolgen. Im 
ökonomischen Feld wird etwa eine 
kostenorientierte («low road») oder eine 

qualitätsorientierte («high road») Innova-
tionsstrategie unterschieden (Brödner/Lat-
niak 2002, Totterdill et al. 2003). Soziale 
Innovationen können von Unternehmen 
(Social Enterprises), von Non-profit-Ein-
richtungen oder von hybriden Organisati-
onen durchgeführt werden. Die Grenzen 
sind fließend, letztlich geht es um eine 
Balance zwischen ökonomischen und 
nicht-ökonomischen Faktoren, die für das 
jeweils individuelle Verständnis von effizi-
enten Ressourceneinsatz priorisiert wer-
den. Anzumerken ist auch, dass eine 
Veränderung dieser Balance selbst eine 
Innovation darstellen kann.

Darüber hinaus ist festzuhalten, dass mit 
einer Innovation, mit dem Neuen immer 
auch ein Gegensatz zum Bisherigen impli-
ziert ist. Schumpeter spricht von der 
«schöpferischen Zerstörung», und in der 
ökonomischen Diskussion ist unbestritten, 
dass es Innovationsgewinner und -verlie-
rer gibt. Bei sozialen Innovationen wird 
dieses Neue oft in Gegensatz zu Institutio-
nen gesehen, zu Verhaltensweisen, zu 
Konventionen, zu Spielregeln oder zu Ver-
ordnungen und Gesetzen. Da wir davon 
ausgehen können, dass Institutionen im-
mer auch gesellschaftliche Machtverhält-
nisse reflektieren, ist die Auseinander- 

setzung um diese Spielregeln, etwa um 
Regulierungen, bei sozialen Innovationen 
in der Regel zu erwarten.

2 |  Ökonomische Innovationen –  
ein kurzer Rückblick

Der zuvor dargestellte Innovationsbegriff 
wurde mit Blick auf das ökonomische Feld 
konkretisiert, wenn wir an den noch im-
mer wichtigsten Bezugspunkt der Innova-
tionsforschung, an Schumpeters Theorie 
der wirtschaftlichen Entwicklung 
(1912/1997), denken.    

Schumpeter benennt fünf mögliche Fälle 
von Innovation: 

• Herstellung eines neuen Produkts oder 
einer neuen Produktqualität

• Einführung einer neuen Produktionsme-
thode

• Erschließung eines neuen Absatzmark-
tes

• Erschießung einer neuen Quelle von 
Rohstoffen oder Vorprodukten

• Durchführung einer Neuorganisation

Während Schumpeter also durchaus noch 
einen umfassenden ökonomischen Inno-
vationsbegriff herausarbeitet, der sich so-

Rehfeld / Terstriep 
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wohl auf das Produkt als auch auf die 
Ressourcen und den effizienten Ressour-
ceneinsatz (Produktionsmethode) bezieht, 
hat sich in den vergangenen Dekaden ein  
Innovationsbegriff durchgesetzt, der einen 
ausgeprägten wissenschaftlich-techni-
schen Fokus aufweist (vgl. die Übersich-
ten zum Stand der Innovationsdiskussion 
bei Mai 2014 oder Fagerberg et al. 2004).
 
Die Wurzeln des heutigen, technisch fo-
kussierten ökonomischen Innovationsbe-
griffs liegen in den politisch motivierten 
wissenschaftlichen Großprojekten des 
Zweiten Weltkriegs und der Nachkriegs-
jahre. Die umfangreichen Kryptographie-
Projekte in den USA und in Großbritan- 
nien haben der Informationstechnik – in 
den USA vor allem den Unternehmen in 
Silicon Valley – einen massiven Innovati-
onsschub ermöglicht. Das Manhattan-Pro-
jekt zur Entwicklung der Atombombe und 
spätere Großforschungszentren wie das 
CERN haben ebenso wissenschaftliche Ex-
pertise thematisch gebündelt, in den fol-
genden Jahren waren die Kernfor- 
schungszentren oder die Raumfahrtpro-
gramme herausragende Großprojekte.

Der Transfer wissenschaftlich-technischer 
Forschung in das ökonomische Feld wird 

in den folgenden Jahrzehnten zum Kern 
innovationspolitischer Strategien. Vor ei-
nigen Jahren wurde diesem Ansatz au-
ßerdem insofern Rechnung getragen, als 
dass den Hochschulen neben Forschung 
und Lehre der Beitrag zur gesellschaftli-
chen (und dies heißt faktisch vor allem zur 
ökonomischen) Entwicklung als dritte 
Funktion in den Aufgabenkatalog ge-
schrieben wurde (Trippel et al. 2012). 

Dem Transfer von wissenschaftlich-techni-
schen Ergebnissen in das ökonomische 
Feld lag ein lineares Verständnis von der 
Beziehung zwischen Wissenschaft und 
Wirtschaft zugrunde, das bis in die 1980er 
Jahre hinein die Innovationspolitik und 
auch die Innovationsforschung domi-
nierte. In den folgenden Jahren findet sich 
aber eine zweifache Verschiebung, die die 
Innovationsforschung wieder stärker mit 
der Innovationspraxis der Unternehmen 
in Einklang dachte.

Erstens ging es, angeregt vor allem durch 
die Arbeiten von Kline/Rosenberg (1886), 
darum zu zeigen, dass Innovationen eben 
nicht linear entstehen, sondern dass es 
sich um einen iterativen, immer wieder 
rückgekoppelten Prozess handelt.

Zweitens richtete sich das Forschungsin-
teresse nicht mehr nur allein auf die ein-
zelne Innovation, sondern auf den 
Kontext, der Innovationen begünstigt 
bzw. diese in eine bestimmte Richtung 
lenkt bzw. sie in einen Innovationspfad 
einbettet. Damit gerieten Innovationssys-
teme in den Fokus der Forschung und 
auch der politischen Strategien (Nelson 
1993, Cooke u.a. 2004) Am weitreichends-
ten wurden diese Verschiebungen mit der 
in 1990er Jahren einsetzenden Clusterpo-
litik wirksam (Porter 1990, Rehfeld 1999, 
Kiese 2012).

Mittlerweile finden sich weitere Verände-
rungen in der Innovationsdiskussion, wir 
kommen darauf später zurück. Zunächst 
wollen wir zentrale Grundgedanken des 
bisher dargestellten ökonomischen Inno-
vationsverständnisses herausarbeiten 
und dies als Bezugspunkt für erste Über-
legungen zu sozialen Innovationen ma-
chen.

3 |  Ökonomische und soziale Innovationen – 
eine erste Gegenüberstellung

Eingangs wurde argumentiert, dass sich 
das Innovationsverständnis je nach Be-
zugspunkt sehr unterschiedlich darstellt 

Rehfeld / Terstriep 
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und  sich das ökonomische Innovations-
verständnis im Laufe der Zeit verändert 
hat. Dennoch bleiben Fixpunkte, die wir 
im Folgenden genauer betrachten und so-
zialen Innovationen gegenüberstellen 
wollen. 

Erstens: Im Mainstream der Innovations-
forschung wird der hohen Bedeutung von 
Wissenschaft und Technik für ökonomi-
sche Innovationen konsequent Rechnung 
getragen, indem die Wissensbasis bzw. 
deren Dynamik in den Mittelpunkt der 
Analyse gestellt wird. Unterschieden wird 
u.a. zwischen synthetischem, analyti-
schem und symbolischem Wissen (As-
heim et al. 2011). Dabei gilt die Wissens- 
basis als dynamisch, und sie ist in ein glo-
bales System der Wissensteilung einge-
bunden (Butzin/Widmaier 2016, 
Crevoisier/Jeannerat 2009). 

Dies stellt sich bei sozialen Innovationen 
anders dar. Die ersten empirischen Ergeb-
nisse unserer Projekte über soziale Inno-
vationen1)  lassen erkennen, dass Wissen- 
schaft bei der Entstehung und Verbreitung 
sozialer Innovationen (bisher) eine bes-
tenfalls nachgeordnete Rolle spielt. 

1)  www.simpact-project.eu und www.si-drive.eu

Dabei zeigen sich bei sozialen Innovatio-
nen durchaus Wissenslücken (etwa Ma-
nagementwissen und Branchenwissen) 
und Spannungsfelder: Soziale Innovato-
ren sind in den meisten Fällen vom Enga-
gement für die Sache, für eine bessere 
Problemlösung getrieben. Soziale Innova-
toren haben in der Regel wenig Manage-
menterfahrung, sind vielfach experimen- 
tell und die Strategie eher intuitiv (Terst-
riep et al. 2015). Als Engpass lässt sich 
Wissen über das Design der einzelnen so-
zialen Innovation wie auch über das De-
sign des sozialen Innovationsprozesses 
formulieren. Hierzu liegen mittlerweile 
fundierte Arbeiten vor (vgl. die umfas-
sende Darstellung bei Manzini 2015), die 
eine Grundlage sowohl für Forschung als 
auch Praxis sozialer Innovationen liefern. 

Zweitens: In Zusammenhang mit Wissen 
ist ein weiterer Aspekt wichtig. Während 
die ökonomische Konkurrenz sehr stark 
durch den Schutz von Wissen durch Pa-
tente oder intellektuelle Eigentumsrechte 
geprägt ist und Wissen selbst immer häu-
figer zur Ware wird, sind soziale Innovati-
onen wesentlich stärker vom Austausch 
und dem freien Fluss von Wissen abhän-
gig. Grundlegende Voraussetzung hierfür 
ist eine Balance zwischen Konkurrenz und 

Kooperation. So veranschaulicht die Dis-
kussion um ökonomische Innovationssys-
teme, dass Konkurrenz zwar der 
dominierende Interaktionsmodus ist, die-
ser aber immer wieder durch unterschied-
liche Formen der Zusammenarbeit 
überlagert oder ergänzt wird. 

Bei sozialen Innovationen ist es umge-
kehrt: Da die Aktivitäten oft lokal begrenzt 
sind und das dahinter liegende gesell-
schaftspolitische Anliegen im größeren 
Maßstab nur durch das Zusammenwirken 
verschiedener Akteure Erfolg verspricht, 
dominieren unterschiedliche Formen der 
Zusammenarbeit, Konkurrenz – etwa um 
Ressourcen – tritt auch aber eher nachge-
ordnet auf. Eine konflikthafte Interaktion 
ist bei sozialen Innovationen vor allem 
dann festzustellen, wenn sie in Kontrast 
zu dem bisherigen institutionellen Kon-
text (etwa der Sozial- oder Umweltpolitik) 
gerät und auf institutionellen Wandel aus-
gerichtet ist. 

Drittens: Ökonomische Innovationen zie-
len letztlich auf eine Verbesserung der 
Wettbewerbsposition. Zwar richtet sich in 
jüngster Zeit ein zunehmendes Interesse 
auch auf lokal verankerte Unternehmen 
(Flögel/Gärtner 2013), grundsätzlich ist der 
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Bezugspunkt aber der (globale) Markt. Im 
Gegensatz dazu bezieht sich ein großer 
Teil der sozialen Innovationen auf lokale 
oder regionale Herausforderungen, wobei 
vielfach kein direktes Interesse an einer 
überregionalen oder gar globalen Expan-
sion besteht. 

Eng verknüpft mit der variierenden Markt-
reichweite ökonomischer und sozialer In-
novationen ist ein variierendes Wohl- 
fahrtsverständnis. Bekanntlich handeln 
ökonomische Innovatoren egoistisch und 
rational, das durch den Markt vermittelte 
und aggregierte individuelle Handeln soll 
aber insgesamt, so die orthodoxe ökono-
mische Annahme, zu gesellschaftlichem 
Wohlstand führen (zur Kritik zuletzt Stieg-
litz 2015). Bei sozialen Innovationen ist 
der gesellschaftliche Nutzen direktes Ziel 
des Handelns des Innovators. Die Aggre-
gation einzelner sozialer Innovationen – in 
Zusammenspiel mit den daraus sich erge-
benden Widerständen – ist ein komplexer 
sozialer, wirtschaftlicher und politischer 
Prozess, der sich vereinfachter Modellie-
rung wie bei der über den Markt vermit-
telten Aggregation entzieht.           

Viertens haben die unterschiedlichen Ag-
gregationsmechanismen methodische 

Konsequenzen. Diese stehen zwar nicht 
im Mittelpunkt dieses Beitrages, sollen 
aber zumindest benannt werden. Dem In-
teraktionsmodus «Markt» bei ökonomi-
scher Innovation wird ein evolutionärer 
Ansatz gerecht gerade auch, weil er in die 
ökonomische Forschung die seit langem 
vermisste dynamische Perspektive einge-
bracht hat. Für die Aggregation und Dyna-
misierung sozialer Innovationen erschei- 
nen evolutionäre Ansätze weniger geeig-
net, da es sich hier um einen reflexiven, 
konflikthaften Prozess handelt, der vor al-
lem auch durch politische Interventionen 
und Bündelungsprozesse geprägt ist (vgl. 
ausführlicher zu diesen methodischen Fra-
gen Rehfeld/Terstriep 2015).

4 |  Soziale Innovationen – Bausteine für einen 
analytischen Rahmen 

Im Forschungsschwerpunkt «Innovation, 
Raum & Kultur» stehen drei Themenfelder 
im Mittelpunkt, die sich sowohl auf öko-
nomische als auch soziale Innovationen 
beziehen. Im Folgenden werden erste 
Überlegungen vorgestellt, wie sich die 
bisherigen Konzepte und Erkenntnisse 
aus dem Feld ökonomischer Innovationen 
auf eine konzeptionelle Fundierung sozia-
ler Innovationen anwenden lassen.   

Raum und Region: Die Stärke der For-
schung über regionale Innovationssys-
teme liegt in ihrem allgemein 
anerkannten analytischen Rahmen und 
dem diesem zugrundeliegenden Hypothe-
sensatz (vgl. den Überblick bei Trippel/
Tödtling 2012 und die Bilanz in Cooke 
2013). Die grundlegende Annahme, dass 
sich Regionen hinsichtlich ihrer Innovati-
onssysteme unterscheiden, kann durch 
die unterschiedliche Innovationsperfor-
manz von Regionen und den Verweis auf 
Modellregionen (Silicon Valley, Baden-
Württemberg und das dritte Italien als 
klassischen Referenzregionen) deutlich 
gemacht werden. Im Mittelpunkt der Ana-
lyse regionaler Innovationssysteme ste-
hen die oben bereits erwähnte Wissens- 
basis und deren Dynamik. Diese Wissens-
flüsse vermitteln zwischen den wissens-
genierenden und  vermittelnden Akteuren 
auf der einen Seite sowie den Anwendern 
und Nutzern von Wissen, also vor allem 
den Unternehmen, auf der anderen Seite. 
Politische Akteure bilden eine dritte Ak-
teursgruppe. Weiterhin ist anerkannt, dass 
eine Region immer im Kontext ihrer über-
regionalen Einbindungen (Nationales In-
novationssystem, Innovationspolitik, 
globale Wissensteilung) zu sehen ist.
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Ein derartiger Rahmen fehlt bisher für re-
gionale Innovationssysteme, die auf sozi-
ale Innovationen bezogen sind. Erste 
Ansätze kreisen um Konzepte wie «Mi-
lieu» oder «Ökosystem», ein breit aner-
kannter Ansatz hat sich aber bisher nicht 
herauskristallisiert. Allgemein anerkannt 
ist jedoch, dass soziale Innovationen lokal 
bzw. regional verankert sind und ein gro-
ßer Teil der sozialen Innovatoren auch 
nicht die Absicht hat, über diesen räum-
lich begrenzten Rahmen hinauszugehen. 
Diese Erkenntnisse lassen allerdings bis-
her keine eindeutigen Rückschlüsse auf 
einen regionalen Rahmen, der soziale In-
novationen begünstigt bzw. behindert, zu. 
Insbesondere mangelt es bisweilen an, 
den ökonomischen regionalen Innovati-
onssystemen vergleichbaren, Referenzre-
gionen. Ein vergleichbarer analytischer 
Rahmen hätte also zunächst die Funktion, 
Regionen hinsichtlich ihrer Offenheit für 
soziale Innovationen zu systematisieren, 
begünstigende und hemmende Faktoren 
herauszuarbeiten und Referenzregionen 
zu identifizieren. 

Soziale Innovationen resultieren aus dem 
Zusammenspiel zwischen sozialem Enga-
gement und sozialen Problemen bzw. He-
rausforderungen. Von daher ist es 

angebracht, für die Analyse regionaler 
Systeme sozialer Innovationen zwei zent-
rale Aspekte (oder Subsysteme) zu unter-
scheiden: Ein Aspekt bezieht sich auf die 
Herausforderungen für soziale Innovatio-
nen, also auf die gesellschaftlichen Prob-
lemlagen. Soziale, ökologische und 
wirtschaftliche Problemlagen stellen sich 
von Region zu Region unterschiedlich 
(Raumordnungsberichte, EU-Kohäsions-
berichte) – dies ist gut dokumentiert –, 
und auch die Bereitschaft zum kollektiven 
politischen Handeln, die Fähigkeit, ge-
meinsam Ziele zu formulieren und umzu-
setzen, ist regional unterschiedlich 
ausgeprägt.

Der zweite Aspekt betrifft den Kontext für 
soziale Innovation und damit die Kulturen 
für Verantwortung und Solidarität. Es geht 
um das institutionelle und kulturelle Um-
feld für soziale Innovatoren. Soziale Inno-
vatoren sind sehr unterschiedlich orga- 
nisatorisch verankert: es kann sich um Ak-
tivisten handeln, die Projekte sozialer In-
novation durchführen, es kann sich auch 
um betroffene Menschen handeln, die 
sich selbst organisieren, um sie unmittel-
bar betreffende Herausforderungen zu be-
wältigen. Soziale Innovatoren können auf 
dem Markt präsent sein, sei es als Sozial-

unternehmer, sei es im Rahmen professi-
onell organisierter Genossenschaften.

Akteure und Communities. Soziale Inno-
vatoren sind oft von einem starken indivi-
duellen Engagement motiviert. Das heißt 
aber nicht, dass es sich um Einzelkämpfer 
handelt. Soziale Innovatoren sind ebenso 
wie ökonomische Innovatoren in Netz-
werke eingebunden, wobei vermutet wer-
den kann, dass die Netzwerke sozialer 
Innovatoren weniger etabliert und variab-
ler sind als bei ökonomischen Innovato-
ren. Von daher erscheint es angemessen, 
hier von variablen und zeitlich begrenzten 
Communities auszugehen. Die Partner 
kommen aus unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Feldern: Im ökonomischen 
Feld sind vor allem die Finanziers (Mikro-
fonds, regionale Fonds, zunehmend auch 
Crowdfunding) relevant, Unternehmen 
mit einer Strategie zur sozialen Verant-
wortung (CSR; auch etwa Unternehmen, 
die ihren Beschäftigten Raum und Anreize 
für soziale Aktivitäten bieten). Partner aus 
der Zivilgesellschaft sind vor allem ehren-
amtlich tätige Menschen, Stiftungen von 
Privatpersonen oder Unternehmen kön-
nen eine unterstützende Rolle einnehmen, 
aber auch die Akteure der organisierten 
Zivilgesellschaft (Gewerkschaften, Caritas, 
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Rotes Kreuz, Technisches Hilfswerk usw.) 
sind bei der Analyse des Umfelds einzu-
beziehen. Lokale Politik spielt immer wie-
der eine wichtige Rolle, sei es, indem 
Infrastruktur zur Verfügung gestellt wird, 
sei es, dass der Implementationsspiel-
raum durch Regulierungen breit genutzt 
oder auch gedehnt wird, sei es durch das 
unmittelbare Engagement lokaler politi-
scher Akteure oder Verwaltungsbeschäf-
tigter. Nicht zuletzt ist hier das wissen- 
schaftliche Feld einzubeziehen, auch 
wenn, wie oben dargestellt, bisher die  
direkte Beteiligung noch gering im Ver-
gleich mit der Situation bei regionalen 
ökonomischen Innovationen ausfällt.

Für die Analyse regionaler sozialer Inno-
vationssysteme ist daher die Analyse der 
die einzelnen Akteure verbindenden Com-
munities eine zentrale Herausforderung. 
Das hierauf bezogene empirische Wissen 
ist noch begrenzt, so dass charakteristi-
sche Formen von Communities oder fes-
ter etablierten Netzwerken noch nicht 
benannt werden können (siehe den Bei-
trag von Kleverbeck/Terstriep in diesem 
Geschäftsbericht). Hierbei ist zu beachten, 
dass Communities und Netzwerke immer 
auch ein Zusammenspiel zwischen lokaler 
und globaler Verankerung darstellen. 

Während für das einzelne Projekt sozialer 
Innovation eher die lokalen Communities 
zentral sind, findet sich daneben häufig 
eine Einbindung in mehr oder weniger 
etablierte globale Netzwerke. Derartige 
Netzwerke sind vielfältig, sie stehen im 
Mittelpunkt der Fallstudien des europäi-
schen Forschungsprojekts TRANSIT (http://
www.transitsocialinnovation.eu/) und de-
cken eine Vielzahl gesellschaftlicher The-
menfelder ab. Weiterhin finden sich 
Plattformen und Foren, wovon auf globa-
ler Ebene etwa das jährlich stattfindende 
weltweite Sozialforum als Gegenbewe-
gung zu den Weltwirtschaftsgipfeln zu 
nennen ist. Auch auf europäischer Ebene, 
im Umfeld der diversen momentan lau-
fenden europäischen Projekte, befinden 
sich seit einiger Zeit sowohl thematische 
als auch themenunspezifische Netzwerke 
im Aufbau.

Leitmärkte und Wertschöpfungsketten. 
Regionale Innovationssysteme sind im-
mer in globale Wertschöpfungsketten ein-
gebunden und ambitionierte Leitmärkte 
sind Motoren der regionalen ökonomi-
schen Entwicklung (Porter 1990). Der As-
pekt der regionalen Leitmärkte wird in der 
Diskussion um ökonomische regionale In-
novationssysteme eher am Rande thema-

tisiert. Bei regionalen sozialen Innova- 
tionssystemen entspricht dem Leitmarkt 
die regionale Problemkonstellation. Ge-
sellschaftliche Probleme manifestieren 
sich an konkreten Orten und werden dort 
handlungsleitend. Die Ausprägungen ge-
sellschaftlicher Probleme sind wiederum 
nicht ohne die Betrachtung der entspre-
chenden Politikfelder und der diesen Poli-
tikfeldern zugrundeliegenden gesell- 
schafts-politischen Einbettung zu verste-
hen, wobei die Wohlfahrtsregime einen 
zentralen Rahmen bilden. Verkürzt gesagt: 
Je ausgeprägter und egalitärer ein Wohl-
fahrtsregime ist, desto geringer sind die 
Notwendigkeiten für soziale Innovationen. 
In dieser Perspektive kann das steigende 
Interesse an sozialen Innovationen auch 
vor dem Hintergrund der Kosten- und 
Leistungseinsparungen in dem Wohl-
fahrtsregime fast aller europäischen Län-
der in den vergangenen Jahren gesehen 
werden.

Für eine weitergehende Analyse ist es 
notwendig, die entsprechenden Politikfel-
der wie etwa Arbeits-, Sozial-, Bildungs- 
oder Umweltpolitik zu betrachten. Der 
regulative Rahmen in diesen Politikfeldern 
ist zentral sowohl für die Frage, welche 
gesellschaftlichen Probleme wie gelöst 
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werden sollen, als auch für die Frage, wer 
an den Entscheidungs- und Umsetzungs-
prozessen mit welchen Ressourcen betei-
ligt ist. Dieser Kontext macht deutlich, 
warum die systematische Untersuchung 
sozialer Innovationen immer auch die 
Frage beinhaltet, wie der institutionelle 
Rahmen in den einzelnen Politikfeldern 
ausgestaltet ist und wie Veränderungen 
dieses institutionellen Rahmens selbst 
zum Ziel weiter reichender sozialer Inno-
vationen wird. Die bisherigen Überlegun-
gen zu regionalen sozialen Innovations- 
systemen sind im folgenden Schaubild 
zusammengefasst. Das Schaubild ist in 
Anlehnung an die Darstellung regionaler 
ökonomischer Innovationssysteme konzi-
piert (Trippl/Tödtling 2012). Das Scharnier 
bildet Designwissen, da es bei sozialen In-
novationen wesentlich stärker um die das 
effektive Design der einzelnen sozialen In-
novationen sowie um das Design des Pro-
zesses sozialer Innovation selbst geht. Mit 
dem Fokus auf institutionellen Wandel ist 
darüber hinaus ein enger Zusammenhang 
zwischen sozialen Innovationen und poli-
tischen Innovationen gegeben (Totterdill 
et al. 2015), so dass die Governancekapa-
zität als Ausdruck der politischen Lern- 
und Gestaltungsfähigkeit ebenfalls im 
Zentrum steht.

Der hier dargestellt analytische Rahmen 
ist als Hypothese zu verstehen, die auf 
ersten empirischen Ergebnissen und Ana-
logien (zur Diskussion um regionale öko-
nomische Innovationssysteme) beruht. In 
den nächsten Schritten wird es darum ge-

hen, Indikatoren für die einzelnen Ele-
mente des Systems zu definieren und den 
Rahmen in explorativen Fallstudien zu an-
zuwenden, zu überarbeiten und für grö-
ßer angelegte quantitative Studien 
nutzbar zu machen. 
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Abb. 1: Designwissen und Governancekapazitäten (Quelle: eigene Darstellung)
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5 | Ökonomische bzw. technische und soziale In-
novationen – geht das zusammen?

Die bisherigen Überlegungen gingen da-
von aus, dass es sinnvoll ist, aus analyti-
scher Perspektive ökonomische und 
soziale Innovationen mit einem jeweils ei-
genen analytischen Rahmen zu analysie-
ren. Betrachten wir die reale Entwicklung, 
dann sind ökonomische und soziale Inno-
vationen aber eng miteinander verbun-
den. Offen ist bisher, wie ein umfassender 
Innovationsbegriff aussehen kann, der 
konkreter wird als die Frage, wie das 
Neue in die Welt kommt.

Einzelne Ansätze liegen vor, sind aber bis-
her wenig fassbar. So ist die These, dass 
es sich bei sozialen Innovationen um ein 
neues, postfordistisches Innovationspara-
digma handelt (Howaldt/Jacobsen 2010), 
bisher wenig empirisch, d.h. durch ein 
verändertes Innovationsverhalten der Un-
ternehmen belegtes Postulat. Auch der 
Ansatz etwa von Stiglitz und Greenwald 
(2015), dass es sich bei Innovationen vor 
allem um Lernen handelt, erscheint zu all-
gemein, um einen gemeinsamen Rahmen 
zu bieten. Ökonomische und soziale Inno-
vationen finden in sehr unterschiedlichen 
Kontexten statt: der Markt bietet einen an-
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deren institutionellen Rahmen als die we-
sentlich politischer eingebetteten sozialen 
Innovationen. Überlegenswert ist aller-
dings, genauer zu untersuchen, was die 
spezifischen Rahmenbedingungen für Ler-
nen und für Wissensdynamik in unter-
schiedlichen gesellschaftlichen Feldern 
wie Soziales, Politik oder Wissenschaft 
sind und wie sie sich von Lernen im Rah-
men des Marktes, also unter Konkurrenz-
bedingungen unterscheidet.

Am interessantesten erscheint noch der in 
der Transitionssdiskussion verankerte Be-
griff der systemischen Innovation (Geels 
2005), der technische und soziale Innova-
tion sowie Infrastruktur umfasst. Aller-
dings erscheint es sinnvoll, diesen 
systemischen Ansatz, der aus sehr viel 
unterschiedlichen Innovationen resultiert, 
nicht als eine Innovation zu bezeichnen, 
sondern hierfür den Begriff Transition bei-
zubehalten, da der Innovationsbegriff 
auch hier sonst sehr breit wird.

Für die Innovationspolitik ist dieser Ansatz 
aber insofern interessant, als dass er zu 
der Konsequenz führt, Innovationspro-
jekte integriert anzulegen und vom Ziel 
(gesellschaftliche Herausforderung, Leit-
markt) her zu denken. Hiervon ausgehend 

könnten sehr unterschiedliche Innovatio-
nen initiiert und gebündelt werden. Bei-
spiele wie Innovation City in Bottrop mit 
dem Bezug zur Energieeffizienz und CO2-
Reduzierung, FabCity Barcelona mit dem 
Ziel, Stadtentwicklung und urbane Pro-
duktion zu verknüpfen, zeigen, dass hier 
ein hohes Lernpotential vorhanden ist, 
welches weit über das einzelne Projekt hi-
nausreichen kann.

Ein anderer Weg, ökonomische und sozi-
ale Innovationen zusammen zu denken, 
besteht darin, den klassischen Innovati-
onsbegriff um soziale Aspekte bzw. um 
Akteure aus der Zivilgesellschaft zu erwei-
tern (Rehfeld/van der Zee 2015). Beispiele 
hierfür sind der Übergang von der Triple 
zur Quadrupel Helix oder der Übergang 
von Open Innovation zu Open Crowd In-
novation. Diese Überlegungen sind inter-
essant, ignorieren aber bisher ein 
grundsätzliches Problem: je mehr Akteure 
am Innovationsprozess beteiligt sind, 
desto größer ist die Gefahr, dass Innova-
tion ein konsensuales Projekt wird. Das 
mag bei einzelnen Themen (etwa regio-
nale Innovationsstrategie) sinnvoll sein, 
birgt aber grundsätzlich die Gefahr, dass 
der so gefundene Konsens nicht innova-
tiv, sondern eher der kleinste gemein-
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same Nenner ist. Hier ist noch einmal an 
den eingangs dargestellten Charakter von 
Innovation zu erinnern: Innovation ist, et-
was anderes zu tun, etwas Neues, es kann 
nicht erwartet werden, dass dies ohne 
Umverteilungen und Konflikte erfolgt. In-
novation hat damit auch mit Konflikt zu 
tun, ein Aspekt, der bei sozialen Innovati-
onen wohl (da nicht über einen scheinbar 
neutralen Markt vermittelt) deutlicher 
wirksam ist als bei ökonomischen Innova-
tionen.

Literatur

Asheim, B.T. et al. (2011): Constructing Re-
gional Advantage: Platform Policies Based 
on Related Variety and Differentiated 
Knowledge Bases. Regional Studies, 
45(7): 893–904.

Blättel-Mink, B./Menez, R. (2015): Kom-
pendium der Innovationsforschung. Wies-
baden: Springer.

Brödner, P./Latniak, E. (2002): Sources of 
innovation and competitiveness: national 
programmes supporting the development 
of work organisation. Brussels: European 

Commission, DG for Employment, Indust-
rial Relations and Social Affairs, Unit D3

Butzin, A./Widmaier, B. (2016): Exploring 
territorial knowledge dynamics through 
innovation biographies. In: Regional Stu-
dies, 50(2): 220-232

Cooke, P. (ed.) (2013): Re-framing regional 
development: evolution, innovation and 
transition. London: Routledge. 

Cooke, P. et al. (2004): Regional Innova-
tion Systems, 2nd edition. London: Rout-
ledge.

Crevoisier, O./Jeannerat, H. (2009): Territo-
rial knowledge dynamics. From the proxi-
mity paradigm to multi-location milieus. 
European Planning Studies, 17 (8): 1223-
1241.

Fagerberg J. et al. (2004): The Oxford 
Handbook of Innovation. Oxford Univer-
sity Press. 

Flögel, F./Gärtner, S. (2013): Raum und 
Zeit: Raumunternehmer beleben Stadt-
teile mit Entwicklungsbedarf. In: Informa-
tionsdienst Städtebaulicher 
Denkmalschutz, 38: 60-70

Geels, F. W. (2005): Technological Transi-
tions and System Innovations. A Co-Evo-
lutionary and Socio-Technical Analysis. 
Edward Elgar.

Hoadley, C./Cox, C.D. (2009): What is de-
sign knowledge and how do we teach it? 
In: C. di Giano, S. Goldman/Chorost, M. 
(Eds.): Educating Learning Technology De-
signers: Guiding and Inspiring Creators of 
Innovative Educational Tools. New York: 
Routledge.19-35

Howaldt, J./Jacobsen, H. (Hrsg.)(2010): 
Soziale Innovation. Auf dem Weg zu ei-
nem postindustriellen Innovationspara-
digma. Wiesbaden: Springer

Kiese, M. (2012): Regionale Clusterpolitik 
in Deutschland. Marburg. Metropolis.

Kline, S.J./Rosenberg, N. (1986): An over-
view of innovation. In: R. Landau/N. Ro-
senberg (Eds.): The Positive Sum Strategy: 
Harnessing Technology for Economic 
Growth. Washington, D.C.: National Aca-
demy Press: 275–305

Rehfeld / Terstriep 



 46

Innovation neu denken

Rehfeld / Terstriep 

Mai, M. (Hg.)(2014): Handbuch Innovatio-
nen. Interdisziplinäre Grundlagen und An-
wendungsfelder. Springer. Wiesbaden.

Manzini, E. (2015): Design, When Every-
body Designs. An Introduction to Design 
for Social Innovation.  CambridgeMass./
London: MIT Press.

Neffke, F. et al. (2014): Agents of structural 
change. The role of firms and entrepre-
neurs in regional diversification. Papers in 
Evolutionary Economic Geography 14.10.

Nelson, R.R. (1993): National Innovation 
Systems: A Comparative Analysis. Oxford: 
Oxford University Press.

Porter, M. (1990): The Competitive Advan-
tage of Nations. New York. Free Press.

Rehfeld, D. (1999): Produktionscluster. 
München und Mering. Hampp.

Rehfeld, D./Terstriep, J. (2015): Middle-
range Theorising: Bridging Micro- and 
Meso-level. SIMPACT Working Paper, 
2015(1). Gelsenkirchen: Institute for Work 
and Technology. 

Rehfeld, D./Zee, F. van der (2015): Open in-
novation in industry, including 3D prin-
ting. Study for the European Parliament. 
http://www.europarl.europa.eu/commit-
tees/en/supporting-analyses-search.ht-
mlhttp://www.europarl.europa.eu/
committees/en/supporting-analyses-
search.html

Schumpeter, J.A. (1912/1997): Theorie der 
wirtschaftlichen Entwicklung. 9. Aufl. Ber-
lin 1997  

Stiglitz, J.E./Greenwald, B.C. (2015): Die 
innovative Gesellschaft: Wie Fortschritt 
gelingt und warum grenzenloser Freihan-
del die Wirtschaft bremst. Berlin: Econ 

Terstriep, J./Kleverbeck, M./Deserti, A./ 
Rizzo, F. (2015): Comparative Report on 
Social Innovation across Europe. Delive-
rable D3.2 of the project «Boosting the 
Impact of SI in Europe through Economic 
Underpinnings» (SIMPACT), European 
Commission – 7th Framework Pro-
gramme, Brussels: European Commis-
sion, DG Research & Innovation. 

Totterdill, P./Cressey, P./Exton, R./Terstriep, 
J. (2015): Simulating, Resourcing and Sus-
taining Social Innovation: Towards a New 
Mode of Public Policy Production. SIM-
PACT Working Paper, 2015(3). 

Totterdill, P. et al. (2003): Partners at Work? 
Hi-Res Project Report. Nottingham: The 
Nottingham Trent University. www.uk-
won.net

Trippl, M. et al. (2012): The “third mission” 
of universities and the region: comparing 
the UK, Sweden and Austria Paper to be 
presented at the 52nd European Congress 
of the RSAI 21st August - 25th August 
2012, Bratislava, Slovakia

Trippl. M./Tödtling, F. (2012): Regionale In-
novationssysteme. In: Butzin, A./Rehfeld, 
D./Widmaier, B. (Hrsg.): Innovationsbio-
graphien. Räumliche und sektorale Dyna-
mik, Baden-Baden, Nomos-Verlag: 91-108. 



 47

Innovation neu denken



 48

1 | Einführung 

Europa befindet sich gegenwärtig auf 
einem steinernen Pfad sozioökono-

mischer Herausforderungen, die sich 
infolge der vergangenen wirtschaftlichen 
Krise weiter verschärft haben. Während 
Sparmaßnahmen in der EU weitverbreitet 
sind, wachsen als Konsequenz die sozia-
len Herausforderungen in verschiedenen 
Bereichen stetig an. Die hohe Arbeitslo-
senquote und die steigende Jugendar-
beitslosigkeit stehen ganz oben auf der 
langen Liste der sozialen Probleme in den 
EU-Staaten. 

Dazu steigt die Arbeitslosenquote in 
weiten Teilen der EU besorgniserregend 
an, wobei regionale Unterschiede zu 
erkennen sind, was jedoch nicht dazu 
führt, dass sich in naher Zukunft das hohe 
Niveau abschwächt. Die Jugendarbeits-
losigkeit übersteigt sogar in mehr als 
13 Mitgliedstaaten die Marke von 25%. 
Strukturelle Veränderungen wie Deregu-
lierung, Ausbildungsknappheit und die 
Zunahme befristeter Arbeitsverträge tra-
gen zusätzlich zu einer negativen Entwick-
lung des Arbeitsmarktes bei. 

Ebenso sieht sich Europa im Bereich 
Gesundheit und Pflege wachsenden He-
rausforderungen entgegen, die alternde 
Gesellschaft ist dabei ein bedeutender 
Faktor. Darüber hinaus zeigen die aktuel-
len Ereignisse, dass die Aufgaben im Be-
reich der Migration und sozialen Inklusion 
weiter wachsen und dort ein steigender 
Bedarf an wirksamen Lösungen besteht. 

Technologische Innovationen wurden 
lange Zeit als Treiber für Wohlstand und 
Wachstum angesehen, erweisen sich 
jedoch unter den aktuellen Rahmenbedin-
gungen als unzureichend. Soziale Innova-
tionen stellen sich unter den erläuterten 
Gesichtspunkten als ein weit konstrukti-
verer Ansatz dar, den sozioökonomischen 
Herausforderungen wirkungsvoll zu 
begegnen. Die Forschung auf dem Gebiet 
der sozialen Innovationen ist bis dato 
noch am Anfang ihrer Karriere und bedarf 
der Bildung einer Reihe von Untersu-
chungsspektren. Auch die Forschungs-
arbeit des Forschungsschwerpunkts 
„Innovation, Raum & Kultur (INNO)“ des 
Instituts Arbeit und Technik liefert einen 
wesentlichen Beitrag zur aktuellen For-
schung mit der Untersuchung der ökono-
mischen Fundierung sozialer Innovatio-
nen (siehe Kap. 4). 

2 | Soziale Innovationen

Vor dem Hintergrund der Pflicht, gesell-
schaftlichen Anforderungen gerecht zu 
werden, bedarf es eines Umdenkens, 
neuen Wissens, neuer Prozesse, neuer 
Allianzen und neuer Formen des Dialogs, 
die über traditionelle und gewinnorien-
tierte Muster hinausgehen. Die Rede ist 
von Innovationen, die ergänzend zu tech-
nologischen Innovationen eine Konver-
genz zwischen ökonomischem Wachstum, 
Nachhaltigkeit, Inklusion und Kongru-
enz schaffen. Dieser Innovationsbegriff 
kommt dem Begriff der nachhaltigen 
Entwicklung demnach sehr nahe und gilt 
als Leitbild politischer Programme sowie 
als Konzept des wirtschaftlichen, gesell-
schaftlichen und institutionellen Wandels 
(Howaldt/Jacobsen 2010: 165). Ein ele-
mentarer Baustein sozialer Innovationen 
ist die Ausschöpfung der innovativen und 
produktiven Potentiale der Gesellschaft 
und vor allem die Nutzung der bisher un-
beachteten Potentiale von ausgegrenzten 
Gruppen. Soziale Innovationen definieren 
sich daher stärker über ihre Effekte und 
ihre Reichweite als über ihren Anspruch 
der Neuartigkeit und gehen meist mit 
einer Anpassung des Umfelds einher 
(Gillwald 2000). 

Ökonomische Fundierung sozialer Innovationen
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Daher hat das Thema soziale Innovationen 
in den letzten Jahren starke Aufmerksam-
keit in Politik und Gesellschaft erfahren, 
wobei die inhaltliche und konzeptionelle 
Ausgestaltung dieses Innovationsbegriffs 
bisher eher unscharf zu sein scheint. 
Unter dem Begriff sozialer Innovationen 
werden unterschiedlichste Problemstel-
lungen und -lösungen zusammengefasst, 
die wiederum nicht in ihrer gesellschaft-
lichen und wirtschaftlichen Bedeutung 
hinreichend analysiert wurden und 
darüber hinaus nicht von anderen Formen 
des sozialen Wandels abgegrenzt wurden 
(Howaldt/Jacobsen, 2010: 65). Bisher ist 
es ebenfalls noch nicht gelungen ein all-
gemeingültiges Verständnis des Begriffs 
der sozialen Innovationen zu entwickeln. 
Mulgan et al. (2007) bezeichnet soziale 
Innovationen als neue Ideen, die unbefrie-
digte Bedürfnisse adressieren und die Le-
bensqualität der Gesellschafft verbessern. 

3 | Soziale Innovationen als  
neues Lösungskonzept 

Die Meinung, dass soziale Innovationen 
eine Antwort auf Sparpolitiken und Markt-
versagen sind, ist allgemein verbreitet. 
Ebenso trägt die vergangene Wirtschafts-
krise ihren Teil zur prekären Lage auf dem 

Arbeitsmarkt in der EU bei und wird somit 
als „Game Changer“ gesehen, welche die 
Entstehung von sozialen Innovationen an-
treibt (Avelino et al. 2014). Die negativen 
Effekte des Mangels an Sozialdienstleis-
tungen und einer kontinuierlich wachsen-
den Bevölkerung werden immer stärker 
spürbar und steigern die Marginalisierung 
und Armut der Menschen in Europa. Vor 
dem Hintergrund dieser Entwicklung wird 
klar, dass der Bedarf an neuen Lösungen 
für den Umgang mit gesellschaftlichen 
Problemen extrem hoch ist. Diese hohe 
Dringlichkeit und das Versagen der 
bisherigen Konzepte liefert einen Raum 
für die freie Entfaltung innovativer und 
sozialer Ideen, sowie das Erfinden neuer 
Akteurskonstellationen, die über die tradi-
tionellen Zusammenschlüsse öffentlicher 
und privater Akteure hinausgehen. 

Probleme wie Jugendarbeitslosigkeit, 
Gesundheitsvorsorge (im Hinblick auf die 
alternde Gesellschaft), Migration, soziale 
Inklusion und weitere setzen öffentliche 
Einrichtungen unter Druck darauf zu 
reagieren und geeignete Instrumente für 
eine Lösung zu finden. Einige Studien 
weisen jedoch darauf hin, dass Budget-
kürzungen und die Ausübung hohen 
Drucks auf öffentliche Einrichtungen, 

effizient zu sein, keine effektiven Lösun-
gen bedeuten (Ashworth et al.2009). 
Öffentliche Einrichtungen erfahren durch 
Einbeziehung von Modellen aus dem pri-
vaten Sektor einen starken Eingriff in ihre 
Arbeitsweisen, welche jedoch aufgrund 
der Diskrepanz zu ihren Zielvorstellungen 
nicht effektiv zu sein scheint. 

Das Ziel des öffentlichen Sektors ist eher, 
das Gemeinwohl zu steigern/erhalten, als 
Gewinne zu erwirtschaften. Demnach hat 
die Umstrukturierung des öffentlichen 
Sektors durch Privatisierung versagt, 
indem das Ziel, ein für alle zugängliches 
und qualitativ ausreichendes Angebot zu 
schaffen, nicht erreicht wurde. Terstriep 
und Totterdill (2014) legen nahe, dass der 
Staat die Anregung, Beschaffung und 
Erhaltung sozialer Innovationen nur dann 
gewährleisten kann, wenn über die traditi-
onellen politischen Strategien hinausge-
dacht wird. Daher wird in den nächsten 
Jahren eine zentrale Herausforderung 
Europas darin bestehen, ein soziökonomi-
sches System zu schaffen, das die effekti-
ve Hervorbringung von sozialen Innovati-
onen anregt. 

Ökonomische Fundierung sozialer Innovationen
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4 | EU-Projekt SIMPACT 

4.1 | Forschungsrahmen 

Das von der Europäischen Union im 7. 
Rahmenprogramm geförderte Kooperati-
onsprojekt SIMPACT „Boosting the Impact 
of Social Innovation in Europe through 
Economic Underpinnings“ widmet sich 
genau dieser Problemstellung und nimmt 
Bezug auf die Frage, wie soziale Innova-
tionen durch eine ökonomische Fundie-
rung zu intelligentem und inkludiertem 
Wachstum beitragen. Zwölf Forschungs-
einrichtungen in zehn europäischen 
Ländern haben sich in diesem Sinne 
zusammengefunden, um auf Basis eines 
multidisziplinären Ansatzes gemeinsam 
ein theoretisches Modell der ökonomi-
schen Dimension sozialer Innovationen 
zu erarbeiten. Das Projekt läuft über drei 
Jahre und wird vom Forschungsschwer-
punkt INNO koordiniert. 

Die ökonomische Dimension sozialer 
Innovationen ist ein weitestgehend uner-
forschtes Gebiet und bedarf einer Definiti-
on und Konkretisierung ihrer Handlungs-
felder, um die soziale und ökonomische 
Wirkung sozialer Innovationen in ihrer 
Entwicklung zu bestärken. 

Der Forschungsrahmen des Projektes 
baut auf multidisziplinären Untersu-
chungsfeldern auf: 
1) Theoretische Fundierung, 
2) Impact-Simulation, 
3) Empirische Untersuchung, 
4) Erweiterte SI Konzepte, 
5) Impact-Messung, 
6) Politische Instrumente und 
7) Evaluationsmethoden. 

Untersuchungsebenen sind hierbei unter 
anderem Märkte, der öffentlicher Sektor 
und Institutionen mit der Zielsetzung 
einen gemeinsamen Handlungsrahmen 
auf individueller, organisationaler und 
Kooperationsebene zu schaffen. 

Soziale Innovationen verstehen sich in 
SIMPACT als „Kombination neuer Ideen 
und neuer Formen von Zusammenarbeit, 
die über etablierte institutionelle Kontexte 

Kleverbeck / Terstriep 

Abb. 1: Zusammenspiel von Komponenten, Zielen und Prinzipien in SI (Quelle: Rehfeld et al. 2015)

Ökonomische Fundierung sozialer Innovationen



 51

Ökonomische Fundierung sozialer Innovationen

Kleverbeck / Terstriep 

hinausgehen mit dem Effekt, schwache 
und marginalisierte Bevölkerungsgruppen 
durch den Innovationsprozess oder als 
dessen Ergebnis zu befähigen und zu (re-) 
integrieren“. Die Definition der Zielgrup-
pen ist auf genau jene Bevölkerungsgrup-
pen ausgerichtet, die durch mögliches 
Markt- und Politikversagen teilweise vom 
ökonomischen, sozialen, politischen und 
kulturellen gesellschaftlichen Geschehen 
ausgeschlossen sind. Daraus lässt sich ein 
dringender Bedarf ableiten, die verborge-
nen Potentiale dieser Gruppen zu erken-
nen und für die (Re-)Integration nutzbar 
zu machen (Terstriep et al. 2015). 

4.2 | Theoretisches Modell 

Die Konzeptionierung des theoretischen 
Modells liefert die Grundlage für die em-
pirische Forschung innerhalb des Projekts. 

Durch die Ausarbeitung einer umfassen-
den multidisziplinären Analyse ist ein 
theoretisch umfassendes Konzept für 
die Identifizierung relevanter Faktoren, 
welche die ökonomische und soziale Wir-
kung sozialer Innovationen untermauern, 
entwickelt worden. Diese Faktoren sind in 
drei Kategorien, welche in unterschiedli-
chen Ausprägungen miteinander inter-

agieren können, zusammengefasst: 
1) Komponenten, 
2) Ziele und 
3) Prinzipien (siehe Abb. 1). 

Das Zusammenspiel der Faktoren kann an 
einigen Beispielen erläutert werden: 

• In einem Innovationsprozess beteiligte 
Akteure haben unterschiedlichen Zu-
gang zu Wissen, Beziehungskapital und 
Finanzierung, was zu einer Einschrän-
kung ihrer Handlungsmöglichkeiten 
führen kann. 

• Der institutionelle Kontext kann soziale 
Innovationen fördern, behindern oder 
auch zu einem Empfänger sozialer 
Innovationen werden, nämlich genau 
dann, wenn soziale Innovationen sich 
bündeln und zu einer Änderung des 
institutionellen Kontextes beitragen. 

• Diversitäten in Akteurskonstellationen 
und der Ressourcennutzung formen 
den Innovationsprozess und prägen die 
Ziele der Innovatoren. 

• Die Allokation von Ressourcen und die 
Einbeziehung bestimmter Zielvorgaben 
lässt unterschiedliche Ausprägungen 
von Effizienz und Governancestruktu-
ren erkennen. 

Die Interaktion der ökonomischen Fakto-
ren wird in SIMPACT anhand von evidenz-
basierten Analysen näher untersucht. 

4.3 | Empirische Untersuchung sozialer  
Innovationsprozesse 

Für die Untersuchung der Dynamiken 
ökonomischer Faktoren in sozialen In-
novationen werden verschiedene Ana-
lyseformen herangezogen. Die in einem 
ersten Schritt durchgeführte Meta-Analyse 
existierender Fälle wird kombiniert mit 
Fallstudien und „Sozialen Innovationsbio-
graphien“ 1), welche ihre Schwerpunkte 
auf die Analyse von Geschäftsmodellen 
und Innovationsprozessen legen. 

Die Meta-Analyse von insgesamt 94 
Fällen resultiert aus einer Ableitung von 
Meta-Komponenten, -Zielen und -Prinzi-
pien, welche auf Ebene der Wohlfahrts-
regime Europas (siehe Definition Abb. 2) 
untersucht werden. 

1) Das Konzept der „Sozialen Innovationsbiographien“ 
basiert auf einer Kombination von Interviewmethodik, 
Netzwerkanalyse und einer entsprechenden Triangu-
lation mit dem Ziel den Innovationsprozess von der 
ersten Idee bis zur Umsetzung zu rekonstruieren. (In 
Anlehnung an die Methodik der Innovationbiographien, 
Butzin, Rehfeld, Widmaier 2012).
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Mit Bezug auf die Ergebnisse der Meta-
Analyse verfolgen die Fallstudien und 
„Soziale Innovationsbiographien“ eine 
„In-depth“-Analyse der ökonomischen 
Faktoren durch eine Sekundär- und Pri-
märanalyse ausgewählter Fälle. Insge-
samt sind 60 Fälle in unterschiedlichen 
Wohlfahrtsregimen und unter Berücksich-
tigung aktuell diskutierter Themen (Arbeit, 
Migration, Demographischer Wandel und 
Bildung) untersucht worden. 

Um nur einige Ergebnisse der umfassen-
den empirischen Analyse zu nennen, wer-
den im Folgenden substantielle Erkennt-
nisse in Hinblick auf SI-Komponenten, 
Ziele und Prinzipien erörtert.2) 

2) Der ausführliche Report ist einsehbar auf der Website 
der Europäischen Kommission und auf www.simpact-
project.eu unter dem Titel „Comparative Report on 
Social Innovation across Europe“.

Die Untersuchung der Fälle zeigt, dass 
politische Institutionen einen relevanten 
Baustein sozialer Innovationen bilden, der 
sich gleichermaßen als unterstützende 
sowie auch als hindernde Kraft entpuppt. 
Dabei kann der öffentliche Sektor als 
Innovator oder Finanzier sozialer Inno-
vationen agieren, jedoch auch durch 
fehlendes Engagement und Intransparenz 
bürokratischer Prozesse den Fortschritt 
sozialer Innovationsprozesse behindern. 
In einigen europäischen Staaten mangelt 
es beispielweise an Rechtsformen und 
Gesetzen für soziale Unternehmen. 

Darüber hinaus formen multiple Ak-
teurskonstellationen den Entwicklungs-
pfad sozialer Innovationen. Die Zusam-
menarbeit von Akteuren aus sozialem, 
öffentlichem, politischem und privatem 
Umfeld nehmen ständig neue Formen 
an. Auch die Kombination ökonomischer 
und sozialer Ressourcen kann als charak-
teristisch für soziale Innovationsprozesse 
definiert werden. Das Zusammenspiel 
von finanziellen Ressourcen (öffentlich 
und privat), Beziehungskapital (inklusiv 
Vertrauen), branchenbezogenen und 
betriebswirtschaftlichen Kenntnissen ist 
unabdingbar für eine erfolgreiche soziale 
Innovation. 

Ökonomische Fundierung sozialer Innovationen
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Abb. 2: 60 Fälle der Sekundär- und Primäranalyse nach Wohlfahrtsregimen (Quelle: Terstriep et al. 2014)
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Die multiple empirische Analyse liefert 
ebenfalls Hinweise darauf, dass soziale 
Innovatoren nicht allein soziale Ziele ver-
folgen. Die Mehrheit sozialer Innovatoren 
(80,7% der Fälle) verfolgt soziale Ziele in 
Kombination mit kommerziellen Zielen. 
Weiterhin setzen Umweltveränderungen, 
wie Sparpolitiken, soziale Innovatoren 
unter Druck Innovationen effizient zu 
gestalten. 

Darüber hinaus zeigen die analysierten 
Fälle, dass der soziale Innovationsprozess 
häufig von Verbreitungsmechanismen 
geprägt ist. Die Imitation der Idee oder die 
Adaption des Lösungskonzepts steigert 
die Lerneffekte und den Nutzen sozialer 
Innovationen. Weiterhin kann abgeleitet 
werden, dass die entwickelten Geschäfts-
modelle und -strukturen sehr komplex 
sind, auch bezogen auf kleine Initiativen, 
die nur eingeschränkte Möglichkeiten der 
Anwendung von durchdachten Geschäfts-
modellen haben. Eine Kombination 
unterschiedlicher Organisationsformen 
(Hybridität) ist daher gängige Praxis.    

5 | Fazit 

Regionen in Europa sehen sich mit 
komplexen sozio-ökonomischen Heraus-
forderungen konfrontiert, die es in den 
kommenden Jahren zu bewältigen gilt. 
Soziale Innovationen treten diesen Her-
ausforderungen entgegen und gewinnen 
insbesondere auf der europäischen Ebene 
immer mehr an Bedeutung. 

Ein Themenschwerpunkt im Forschungs-
schwerpunkt INNO ist aktuell und auch 
in Zukunft die Analyse sozialer Innovatio-
nen. Das vorgestellte EU-Projekt SIMPACT 
leistet einen Beitrag zum besseren Ver-
ständnis der ökonomischen Fundierung 
sozialer Innovationen, zur Verbesserung 
der Erklärung sozialer und ökonomischer 
Wirkungen sowie zur Entwicklung von 
handlungsweisenden Konzepten auf euro-
päischer Ebene. 

Die ersten Erkenntnisse zeigen unter 
anderem, dass frühes politisches Engage-
ment insbesondere dann von Bedeutung 
ist, wenn es um Finanzierung und büro-
kratische Abhandlungen geht. Die Politik 
darf nicht erst dann aktiv werden, wenn 
die soziale Innovation bereits ihre Wir-
kung entfaltet, sondern muss stärker am 

anfänglichen Innovationsprozess beteiligt 
sein. Unter anderem müssen in einigen 
EU-Staaten Verordnungen und Gesetze für 
Organisationsformen sowie Beratungs- 
und Finanzierungsmöglichkeiten für die 
praktische Umsetzung sozialer Innovatio-
nen geschaffen und gefördert werden. 

Die Geschäftsmodelle in sozialen Innova-
tionen sind sehr komplex und zeichnen 
sich durch hybride Formen aus, in denen 
beispielsweise soziale und ökonomische 
Ziele miteinander verknüpft werden. In 
solchen Fällen sollte die Möglichkeit ge-
schaffen werden, diese Ziele gemeinsam 
zu verfolgen und rechtlich zu verknüpfen. 

Im weiteren Verlauf des Projektes widmet 
sich die Forschungsarbeit der Erweiterung 
von sozialen Innovationskonzepten, politi-
schen Instrumenten sowie der Evaluation 
und Impact- Messung sozialer Innovatio-
nen. 

Ein weiteres Projekt zum Thema sozia-
le Innovationen ist das ebenfalls im 7. 
Forschungsrahmenprojekt geförderte 
Projekt „Social Innovation: Driving Force 
of Social Change“ SIDrive, in dem der 
Forschungsschwerpunkt INNO neben 14 
europäischen und 10 weiteren internati-
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onalen Forschungseinrichtungen Theorie 
und Methodik zur Untersuchung sozialer 
Innovationen erweitert und empirisch 
fundierte Typologien sozialer Innovationen 
bildet. Mehr dazu: http://www.si-drive.eu/ 
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Gastbeitrag:  From Design Thinking to Design Culture
Alessandro Deserti / Francesca Rizzo / Onur M. Çobanlı 

1 |  Introduction: the birth and rise of  
Design Thinking

Starting from Archer’s idea that “there 
exists a designerly way of thinking 

and communicating that is both different 
from scientific and scholarly ways of thin-
king and communicating, and as powerful 
as scientific and scholarly methods of en-
quiry when applied to its own kinds of 
problems.” (Archer 1979: 17) and from 
Lawson’s (1980) research on the mental 
process that architects undertake in sol-
ving problems, Rowe (1987) popularised 
the term “Design Thinking” by indicating 
the different ways in which designers face 
design situations. Even if Lawson’s stu-
dies reveal some biases, they opened a 
new field of research, meant to investi-
gate and describe the specificity of the de-
signerly approach to problem finding, 
setting and solving. From then on, Design 
Thinking became an increasingly relevant 
topic in design research. By using theo-
ries, methods and tools from disciplines 
such as psychology, cognitive sciences, 
anthropology and education, research on 
Design Thinking worked to elicit and mo-
del designers’ thinking processes and co-
gnitive style, the composition of the 
design teams, the interaction among their 

components and the procedures and the 
processes that designers activate (Dorst/
Dijkhuis 1995; Dorst/Cross 2001). Traditio-
nally, this field of research is based on 
analysing designers and design practice 
to understand the “designerly” ways of 
problem finding, setting and solving by 
observing the ways they approach the de-
sign of different artefacts (Cross 1982; 
Schön 1983). According to the most rele-
vant studies, designers make use of em-
pathic skills, envisioning capabilities, 
divergent idea generation, visualisation 
tools, synthesising and prototyping in 
their approach, just to mention some of 
the skills and tools generally associated 
with designers and their cognitive style.

A widely renown and accepted conclusion 
of these investigations is that designers 
can (or are used to) tackle ill-defined or in-
determinate problems with a solution-ori-
ented attitude (Cross 1982; Buchanan 
1992).

The idea that design can be focused not 
only on products but also on intangible 
artefacts such as signs, interactions, pro-
cesses, and services represents the first 
important expansion of the concept of De-
sign Thinking (Buchanan 1992). From the 

beginning of the new century, the notion 
of Design Thinking progressively moved 
from the restrict field of the academic de-
bate to a much wider audience, with the 
idea that companies can adopt it to cope 
with the challenges of innovation in con-
temporary markets. A series of contribu-
tions from design practitioners and 
scholars (Kelley 2001; Brown 2008, 2009; 
Lockwood 2009) spread Design Thinking 
as a process that companies can under-
take to better compete and face the chal-
lenges of innovation. 

These contributions supported the emer-
gence of design practices, which in most 
cases were still confined in the technical 
offices of enterprises to give shape to 
new tangible products, suggesting and 
sustaining their application to the much 
wider scope of leading innovation pro-
jects and processes combining technolo-
gical and marketing issues.

Design Thinking expands the “modern” 
definition of design that describes it as a 
complex process of coordination of multi-
ple factors meant to give shape to new ar-
tifacts (Maldonado 1976). The famous 
IDEO scheme assumes this definition, int-
roducing the idea of combining a user-
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centred perspective with marketing and 
manufacturing issues, and presents De-
sign Thinking as an innovation process 
that integrates the ability to capture 
people’s needs and wants (desirability), 
with business goals (viability), and tech-
nological possibilities and capacities 
(feasibility).

In this frame, design shifts from a purely 
technical to a strategic role: Design Thin-
king stops being simply described as the 
attitude of designers in facing and solving 
problems, becoming an approach to inno-
vation that can be applied to a variety of 
situations also by non-designers.

We can understand and interpret this 
transformation only if we place it within 
the overall change of the economic frame-
work, from an economy of products to an 
economy of services, and from a period 
of linear economic progress to a period of 
uncertainty. The emergence of Design 
Thinking and design-enabled innovation 
processes are actually related to the fran-
tic search of new tools to support strate-
gic decision making, in an attempt to 
cope with the progressive decline of tradi-
tional predictive models. The impossibility 
to rely on a linear progress from past, to 
present and future leads to the necessity 
of coping with an unpredictable future 
and fast-changing markets, challenging 
established innovation practices and ma-
king strategic decision making much 
more complex. This is where Design Thin-
king comes into play as a powerful solu-
tion that companies can introduce to 
become more capable of facing uncer-
tainty, managing existing businesses and 
generating new one (Boland/Collopy 
2004; Osterwalder/Pigneur 2009).

Design Thinking starts being interpreted 
as a way of reshaping managerial compe-
tences (Dunne/Martin 2006), leading to 

Fig. 1: Design Thinking (Source: IDEO)
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the opportunity for design to scale up 
within companies and take part in strate-
gic conversations. This must surely be 
seen as a mostly positive phenomenon, 
which made design increasingly popular 
in fields where it was almost unknown. 
Nonetheless, the point that we would like 
to raise is that this popularisation may ea-
sily lead to turn Design Thinking into one 
of the many managerial formulas (and 
fads). The apparently simple structure that 
stands behind Design Thinking is actually 
leading to the widespread idea that orga-
nisations can easily integrate it and leve-
rage on it to become more effective and 
capable of serving their customers. To 
prevent simplification, we would then like 
to compare (and combine) the idea of De-
sign Thinking with that of design culture 
(Julier 2000; 2006), explaining how the in-
troduction of design in an organisation 
implies the change of its culture, or else a 
long-term process that cannot be repla-
ced by easy formulas.

2 |  Design Thinking as a managerial formula

While theories of organisational change 
recognise the complexity of the pheno-
menon of change within organisations 
and therefore display a systematic and 

holistic attitude, organisational manage-
ment is often characterised by the adop-
tion of models and techniques that seem 
to be derived from a reductionist way of 
thinking, thereby producing formulas that 
can be easily synthesised and turned into 
slogans and procedures that can be ap-
plied to a variety of situations with mini-
mal adaptation. The rise and growth of 
large managerial consultancies can also 
be associated to this phenomenon in that 
their business model is based on the stan-
dardisation of service, which is possible 
when there is a methodology and a set  
of procedures that can be replicated 
(Suddaby/Greenwood 2001).

The development of these models is nor-
mally based on the idea that in a certain 
period there is a winning practice, which 
can be abstracted and extracted from the 
context that generated it through a pro-
cess of generalisation, modelling, and 
operationalisation that offers the possibi-
lity to transfer and apply it to other secto-
rial and geographical contexts. The “best 
practice” is then turned into a supposedly 
transferrable model that is ready to be ad-
opted in a number of different situations.

Japanese models and techniques, such as 
time-based competition, lean manufactu-
ring, total quality management, kaizen 
and quality control circles, can be connec-
ted to the success of the Japanese indus-
try during the 1980s and 90s. As Nonaka 
and Takeuchi (1996: 97) used to tell us: 
“Much as manufacturers around the 
world have learned from Japanese manu-
facturing techniques, any company that 
wants to compete on knowledge must 
also learn from Japanese techniques of 
knowledge creation.” Considering the 
wide cultural distance expressed by Ja-
pan, the case of Japanese managerial 
techniques can be seen as paradigmatic 
in revealing the difficulty of transferring 
models from one context to the other. 
Their adoption is often documented as a 
misleading practice that would have re-
quired a deep process of cultural change 
in the hosting organisation (Lillrank 1995). 
Even in the best cases, enterprises went 
through a process of adaptation that 
changed their very concepts and goals, 
and, in the worst cases, they simply failed 
due to non-acceptance. While the me-
thods’ success in their original context 
can be measured and proven, their porta-
bility and ability to be replicated are dif-
ficult to demonstrate.
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Studies on the differences in the values 
and behaviour of people working in orga-
nisations located in different geographical 
contexts (Hofstede, 1980) tell us that the 
cultural specificity of a context can deeply 
affect the operation of a model or a pro-
gram, and we must take into account that 
some models and techniques work be-
cause of the individual capabilities or cha-
racter of people, a situation that is 
impossible to reproduce. 

Nevertheless, Japanese models are just 
one example: the increasingly shorter life-
cycle of the organisational and mana-
gerial models can be coupled with the 
shorter lifecycle of products and the fren-
zied search for change that affects many 
companies and markets. Even if there has 
been harsh criticism of the fast turnover 
of managerial models and techniques that 
led to describe many of them as fads  
(Miller/Hartwick 2002), the practice still 
seems to prosper. 

From a certain point of view, design thin-
king can be seen as one of these fads: it 
could be associated with the growth of 
large design consultancies, just like many 
managerial models and techniques are 
bound to the growth of large managerial 

consultancies. During the last two deca-
des, a sort of middle ground seemed to 
take shape: the design consultancies mo-
ved towards strategy and entered the 
area of management while the mana-
gerial consultancies moved towards inno-
vation, new product/service development 
and interaction, and entered the area of 
design. Design thinking was born within 
this framework. Although it was initially 
meant to introduce research on design 
and new product development processes, 
it was subsequently turned into a mana-
gerial approach through the process of 
abstraction from its original context that 
we described. 

Many consultancies are today focused on 
sustaining innovation in companies 
through a focus on design, and many or-
ganisations are embracing the idea of De-
sign Thinking as a way to accomplish this 
goal. Following the expansion of its 
scope, design thinking is moving away 
from design practice by employing forma-
lised processes and techniques that can 
be applied by professionals of all discipli-
nes, not necessarily by designers. Within 
this framework, design thinking is now 
separating the process of conceptualising 
ideas from that of actually making things 

while enforcing the idea that there exists 
some sort of capability or competence 
(i.e., the often abused term “creativity”) 
that precedes or can be divorced from a 
knowledge on how to make things.

Defined at the beginning of its introduc-
tion in the consultancy business as a new 
robust method to explore and exploit 
market opportunities to produce custo-
mer value, Design Thinking is expanding 
as a promising approach for dealing with 
problems in different fields. Some au-
thors go further and suggest that design 
thinking can produce massive change that 
will improve our lives and solve the wi-
cked problems our society faces (Berman 
2008; Tackara 2008).

Behind the success of Design Thinking 
stands the idea that there is something 
new to be learned from designers and 
that managers should apply it to improve 
business (Kelley 2001). 

According to Brown (2009), thinking like a 
designer can help managers and organi-
sations to develop innovation in products, 
services, processes and strategy.

Deserti / Rizzo / Çobanlı  
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Some common places characterising the 
debate on design are frequently drawn 
from these positions:

• The contrast between design thinking 
(also defined as intuitive, creative, inte-
grative, abductive, and right-brained) 
and analytical thinking as the dominant 
problem-solving approach of managers 
and organisations;

• The equation according to which De-
sign Thinking is the way in which desig-
ners think (while we would underline 
that to design something we do not 
need just a creative and synthetic ap-
proach, but the integration of deduc-
tive, inductive and abductive thinking); 

• The definition of creativity as a profes-
sion (while we would underline that 
creativity is an attitude that everyone 
manifests and can cultivate);

• The separation between thinking and 
doing (while we would suggest that 
one of the major traits of originality of 
design is that of assuming a bottom-up 
perspective on problem solving).

For these and other reasons mentioned, 
we think that it is necessary to take a criti-
cal look at Design Thinking. The ways in 
which it is evolving show all the typical 
characteristics of managerial fads: an 
easy-to-communicate formula, straight-
forward implementation, not so radically 
novel as to discourage adoption, and 
quite a few gurus.

In our perspective, the de-contextualised 
nature of Design Thinking led to its intro-
duction into companies as a set of 
(mainly) synthetic tools that can be adop-
ted to generate many potential solutions, 
rarely crossing the threshold of real deve-
lopment, production and exploitation. The 
gap between the phases of generation of 
new ideas and those of development is, in 
our practice of applied research, one of 
the most critical aspects of the design ac-
tivity. 

The generation of new ideas is in fact 
pretty simple whenever we reduce the 
number of constraints: we might produce 
a great number of innovative ideas, but 
we miss the point that the design proces-
ses (just like the managerial ones) can be 
effective only through the necessary me-
diation and negotiation for dealing with 

different situations and stakeholders and 
the constraints they bring about. This 
point was well defined by Betty Vanden-
bosh and Kevin Gallagher (see “The role 
of constraints”, in Boland/Collopy 2004): 
while contemporary managerial practice 
is fraught with the idea of out-of-the-box 
thinking, what should be learned from de-
sign is not a further push towards creati-
vity but the capacity of staying “inside the 
box” and consider all the constraints.

The lack of contextualisation and situated-
ness, combined with the split of the idea-
tion and the development processes and 
the idea of a top-down practice that prin-
cipally affects the management rather 
than the whole enterprise, are in our opi-
nion the main faults of Design Thinking as 
it was extended to the management.

3 |  Connecting Design Thinking to  
Design Culture

In our view, to become effective within or-
ganisations, design must become part of 
their culture: enterprises and other orga-
nisations should develop their own de-
sign culture by integrating design through 
continual processes of negotiation and 
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alignment. This calls for a different per-
spective, where design culture can be de-
scribed as a system of knowledge, com- 
petences and skills in use within a situa-
ted context to develop new solutions and 
pursue innovation (Deserti/Rizzo 2014).

The discourse on the relation between de-
sign and culture is usually based on the 
idea that we should link design to the cul-
tural context where it occurs/operates to 
better understand or guide it. The cultural 
context is then interpreted as a recipient 
for the design of products or services, 
which will be better conceived (if we look 
at the process from a professional per-
spective) or interpreted (if we look at the 
process from an historical perspective) by 
linking them with the cultural context. 
Therefore, culture is referred to the end-
user at an individual or at a social level: 
products can be interpreted as the result 
of their context of destination in its multi-
faceted dimensions, including the cultural 
one.

Some scholars introduced the concept of 
“culture-oriented product design”  
(Moalosi/Popovic/Hickling-Hudson 2010), 
assuming the idea that designers should 
not just focus on needs but also on the 

culture of the end-user. The concept exp-
lains that culture can be seen as a catalyst 
for designing innovative products if and 
when designers are able to incorporate a 
specific culture into the design of pro-
ducts thereby giving space to the inter-
pretation of local characters in contrast 
with the globalisation of solutions. This 
line of thinking can be associated with the 
vast literature on the reasons and modes 
of making design interact with the context 
of destination, primarily but not only re-
presented by the end-user, leading to so-
lutions that properly solve a specific set of 
problems and fit a specific context (Nor-
man 1988; Bannon 1991; Jordan/Green 
1999; Frascara 2006).

While we do not want to neglect the im-
portance of the cultural context of desti-
nation, we would like to note a gap: a 
product can be interpreted not just as the 
result of its context of destination but 
also, and in some cases primarily, as the 
result of its original context. If this is true, 
as we will try to note, a new product or 
service must also be seen as the result of 
the culture of the organisation that produ-
ces and delivers it. If we look at the con-
text of destination as the main force that 
influences the design process, then we 

are primarily driven to consider the cul-
ture of the end-user, but if we look at the 
original context as the main force that in-
fluences the design process, then we are 
primarily driven to consider the culture of 
the organisation.

In our view, new products and services 
result from the complex interaction bet-
ween these two levels: the user-centricity 
of contemporary design is in constant 
tension with the fact that organisations do 
what they are able to, and what they be-
lieve is right to do. Quite often this is not 
perfectly correspondent to the needs and 
wants of consumers, but introducing a 
more user-centred perspective is not al-
ways simple and fast, as it calls for the 
transformation of the culture of the orga-
nisation.

Conclusions

Design can (and should) be interpreted as 
part of the culture of an organisation, or 
of a place and time. We can thus discuss 
about Apple design culture in opposition 
with Samsung design culture, or about 
Italian versus Scandinavian design in the 
‘70s. 

Deserti / Rizzo / Çobanlı  
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Both Design Thinking and design culture 
can be described as concepts, but while 
the first tends to be fixed, the latter is va-
riable and constantly changing. The con-
cept of design culture is based on the idea 
that design is not only an attitude, but 
also and first of all a system of know-
ledge, competences, and skills that opera-
tes in a specific context to develop new 
products and services (Julier 2000;  
Deserti/Rizzo 2014). This system must be 
acquired, integrated and combined with 
the processes of organisations to lead to 
the improvement of innovation perfor-
mances (Bertola/Teixeira 2003).

In other words, the notion of design cul-
ture is context-dependent, and emphasi-
ses the peculiar “way of doing things” of 
an organisation or system. By conse-
quence, there is not one design culture, 
but many different cultures that depend 
on a variety of factors that characterise a 
particular organisation, the place where it 
is located, and the overall culture in which 
it is embedded. 

At the same time, the concept of Design 
Thinking should not be seen only in oppo-
sition with that of design culture, but as 
potentially integrated or embedded into 
it.

What is important, particularly for non-de-
signers, is that Design Thinking as the 
promise of an easy formula to cope with 
the difficulties of innovation in contem-
porary markets should not be seen as se-
rious and realistic. Considering the recent 
evolution and expansion of the field of 
application of design, the same can be 
said for the introduction of design in pub-
lic bodies to cope with the transformation 
of public services and the need of making 
them more user-centred. As many cases 
and research reports show (Design Coun-
cil 2015), design and Design Thinking can 
actually be powerful engines of innova-
tion, but their integration in organisations 
is complex and requires time and com-
mitment. 

Here, it is important to consider the cons-
tant tension between exploitation and ex-
ploration, and the need of finding that 
difficult balance that makes organisations 
able of relying on efficient and profitable 

solutions, while continuously searching 
for new and better ones.

Design is often projected towards explo-
ration, while companies are often in 
search and in need of exploitation, which 
makes the tension stronger. Becoming 
aware of these tensions, and capable of 
coping with them, is in our view the main 
challenge that design must overcome to 
be integrated in organisations. At the 
same time, becoming aware that design 
is a much more complex and stratified 
concept than what is commonly percei-
ved, and that there is no easy formula to 
integrate it as a source of value, is the 
main challenge that organisations must 
overcome to include it as a stable and re-
levant part of their culture.

References

Archer, B. (1979): Design as a Discipline. 
Design Studies, 1(1): 17-20

Bannon, L.J. (1991): From Human Factors 
to Human Actors. In: Greenbaum, J./Mor-
ten, K. (eds): Design at Work: Cooperative 
Design of Computer Systems. Hillsdale: 
Lawrence Erlbaum Associates: 25-44



 62

From Design Thinking to Design Cullture

Berman, D. (2008): Do Good Design: How 
Design Can Change the World. Berkeley: 
New Readers

Bertola, P./Teixeira, C. (2003): Design as a 
Knowledge Agent: How Design as a 
Knowledge Process Is Embedded into Or-
ganizations to Foster Innovation. Design 
Studies, 24(2): 181-194

Brown, T. (2008): Design Thinking. Harvard 
Business Review 6: 84-92

Boland, R.J./Collopy, F.J. (2004): Mana-
ging as Designing. Stanford: Stanford.
Brown, T. (2009): Change by Design. New 
York: Harper Business

Buchanan, R. (1992): Wicked Problems in 
Design Thinking. Design Issues, 8(2): 5-21

Cross, N. (1982): Designerly Ways of Kno-
wing. Design Studies, 3(4): 221-227.

Cross, N. (2006): Designerly Ways of Kno-
wing. Berlin: Springer.

Deserti, Al./Rizzo, F. (2014): Design and the 
Cultures of Enterprises. Design Issues, 
30(1): 36-56.

Design Council (2015): The Design Eco-
nomy: The value of design to the UK eco-
nomy. London: Design Council.

Dorst, K./Dijkhuis, J. (1995): Comparing 
Paradigms for Describing Design Activity. 
Design Studies, 16(2): 261-274.

Dorst, K./Cross, N. (2001): Creativity in the 
Design Process: Co-Evolution of Problem–
Solution. Design Studies, 22(5): 425-437.

Dunne, D./Martin, R. (2006): Design Thin-
king and How It Will Change Management 
Education: An Interview and Discussion. 
Academy of Management Learning & 
Education, 5(4): 512-523.

Frascara, J. (2006): Design for Effective 
Communications: Creating Contexts for 
Clarity and Meaning. New York: Allworth 
Press

Hofstede, G. (1980): Culture’s Consequen-
ces: International Differences in Work-Re-
lated Values. Thousand Oaks: Sage 
Publications

Jordan, P.W./Green, W.S. (1999): Human 
Factors in Product Design: Current 
Practice and Future Trends. London: Taylor 
& Francis

Julier, G. (2000): The Culture of Design. 
London: SAGE Publications

Julier, G. (2006): From Visual Culture to 
Design Culture. Design Issues, 22(1): 64-
76

Kelley, T. (2001): The Art of Innovation: 
Lessons in Creativity from Ideo, America’s 
Leading Design Firm. Crown Business

Lawson, B. (1980): How Designers Think. 
The Design Process Demystified. Amster-
dam: Architectural Press-Elsevier

Lillrank, P. (1995): The Transfer of Manage-
ment Innovations from Japan. Organiza-
tion Studies, 16(6): 971-989
Lockwood, T. (2009): Design Thinking: Inte-
grating Innovation, Customer Experience, 
and Brand Value. New York: Allworth Press

Maldonado, T. (1976): Disegno industriale: 
un riesame. Milan: Feltrinelli

Deserti / Rizzo / Çobanlı  



 63

From Design Thinking to Design Cullture

Martin, R. (2009): The Design of Business. 
Boston, MA: Harvard Business School 
Press

Miller, D./Hartwick, J. (2002): Spotting Ma-
nagement Fads. Harvard Business Re-
view, 80(10): 26-27

Moalosi, R./Popovic, V./Hickling-Hudson, 
A. (2010): Culture-Orientated Product De-
sign. International Journal of Technology 
and Design Education, 20(2): 175-190

Nonaka, I./Takeuchi, H. (1996): The Know-
ledge Creating Company. Oxford

Norman, D.A. (1988): The Psychology of 
Everyday Things. New York: Basic Books

Osterwalder, Al./Pigneur, Y. (2009): Busi-
ness Model Generation. Self Publishing

Rowe, P.G. (1987): Design Thinking. Cam-
bridge, MA: The MIT Press
Schön, D.A. (1983): The Reflective Practiti-
oner: How Professionals Think in Action. 
New York: Basic Books

Suddaby, R./Greenwood, R. (2001): Colo-
nizing Knowledge: Commodification as a 
Dynamic of Jurisdictional Expansion in 
Professional Service Firms. Human Rela-
tion, 54(7): 933-953

Tackara, J. (2008): In the Bubble. Boston: 
MIT Press

Wilson, S./Kambil, A. (2008): Open 
Source: Salvation or Suicide? Harvard 
Business Review, 86(4): 33-46

Alessandro Deserti 
Politecnico di Milano

Francesca Rizzo 
University of Bologna

Onur M. Çobanlı   
Politecnico di Milano

Deserti / Rizzo / Çobanlı  



 64



 65

Forschungsschwerpunkt
 

Raumkapital



 66

Raumkapital in fünf Perspektiven
Stefan Gärtner / Martina Brandt / Franz Flögel / Hansjürgen Paul / Tim Stegmann / Karin Weishaupt 

Seit Jahrzehnten wird beklagt, dass 
Regional-, Struktur- und Stadterneu-

erungspolitik zu wenig regionale Poten-
ziale fokussiert, durch Anreizwirkungen 
zu einer beggar-my-neighbour-policy 
führt, implizit immer die exponierten 
Fälle wie das Silicon Valley als Denkfigur 
hat – welches sich nicht auf sogenannte 
Normalregionen übertragen lässt –, in 
allen Regionen auf dieselben Modebran-
chen setzt, sich zu stark an administrati-
ven anstatt an funktionalen Räumen 
orientiert, zu sehr auf Wachstum und In-
dustrialisierung ausgerichtet ist und zu 
sehr auf technischen Fortschritt fokus-
siert. Als Antwort darauf wird eine be-
hutsame, raumsensible, ökologische, an 
endogenen Potenzialen ansetzende und 
auf Chancengleichheit ausgerichtete 
Raumpolitik gefordert und – zumindest 
partiell – auch umgesetzt. 

Wir – die Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter des 2014 entstandenen Forschungs-
schwerpunkts Raumkapital – schließen 
uns eben dieser Raumpolitik an. Raum-
kapital ist dabei Forschungssubjekt und 
-objekt zugleich und stellt als For-
schungsobjekt im Kern endogenes Po-
tenzial dar. Eine solche Orientierung ist 
keinesfalls Neuland. Unser Beitrag soll 

vielmehr in spezifischen Perspektiven 
bzw. deren Konfiguration liegen: Wir be-
trachten insbesondere die Möglichkei-
ten, die sich aus einer strukturellen 
Schwäche – z.B. durch Leerstand oder 
eine nicht bediente Nachfrage – ergeben, 
die Chancen aufgrund politischer, tech-
nologischer, gesellschaftlicher und wirt-
schaftlicher Trends, das (zivilgesell- 
schaftliche) Engagement und das mone-
täre Kapital sowie die Potenziale, die 
sich ergeben, wenn man Raum auch als 
soziales Konstrukt und nicht nur als Con-
tainerraum versteht (Bezugsräume). 

Bevor diese Perspektiven näher be-
schrieben werden, wollen wir die Raum-
politiken der letzten Jahre  Revue 
passieren lassen auch, um die bereits 
vollzogene Neuorientierung zu würdigen 
bzw. um zu demonstrieren, dass die  
„Zukunft bereits begonnen“ hat (Jungk 
1952). 

Die bereits begonnene Zukunft 

Im Nachkriegsdeutschland ging es zu-
nächst darum, Wachstum zu verteilen 
und den Anschluss peripherer Regionen 
an die Wachstumszentren zu organisie-
ren. In dieser traditionellen, auf regiona-
len Ausgleich ausgerichteten Struktur- 
politik wurden vor allem nachfrageorien-
tierte Ansätze – z.B. in Form der Export-
basistheorie – verfolgt. Die Theorie sieht 
im Güter- und Dienstleistungsexport ei-
ner Region den Motor für wirtschaftliche 
Entwicklung. Im Rahmen dieser Investiti-
onsumlenkungspolitik wurde später ver-
sucht, nicht nur allgemein Investitionen 
in strukturschwache Regionen umzulen-
ken, sondern diese dort auf bestimmte 
Wachstumspole zu konzentrieren (vgl. 
Becher/Rehfeld 1987). Gleichzeitig wurde 
seit den 1960er Jahren der Aufbau von 
allgemeinen (Bildungs-)Infrastrukturen Quelle: eigene Darstellung

Abbildung: Raumkapital in fünf Perspektiven 
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gefördert, und zwar sowohl in eher peri-
pheren als auch in industriellen Regio-
nen. Diese Politik wurde seit den 1980er 
Jahren – im Rahmen einer Politik, die 
immer weniger auf Großkonzerne setzte 
– ergänzt, indem gezielt Gründer- und 
Technologiezentren entwickelt wurden 
und eine Vernetzung zu Hochschulen und 
Forschungsinstituten angestrebt wurde. 

Neben dieser partiellen Neuausrichtung 
– breitere Verteilung von Bildungsein-
richtungen und Förderung kleinbetriebli-
cher Strukturen – wurde aus einer 
globalisierungs- und wachstumskriti-
schen Perspektive (z.B. Friedmann/Wea-
ver 1979; Hahne 1985; Hahne/von 
Stackelberg 1994; Kappel 1999) seit den 
1970er Jahren eine dezentrale, endogene 
Entwicklung gefordert. Stellvertretend 
für eine ganze Reihe ähnlicher Ansätze 
kann auf das Konzept der intraregiona-
len Potenziale von Hahne (1985) verwie-
sen werden. Ausgangspunkt bildet dabei 
die Annahme, dass die räumlich funktio-
nale Arbeitsteilung nur bestimmte, über-
regional nachgefragte Fähigkeiten und 
Potenziale nutzt, während andere ver-
kümmern. Dadurch werden Ressourcen 
wie Segmente des Arbeitsmarktes, hand-
werkliche Fähigkeiten, Traditionen sowie 

kulturelle und ökologische Potenziale 
nicht effizient und innovativ eingesetzt 
(Hahne 1985; Hahne/von Stackelberg 
1994; Gärtner 2008).

Das Thema alternativer ökonomischer 
Entwicklungsmodelle (vgl. Gibson-Gra-
ham 1996; Leyshon et al. 2003) hat einer-
seits durch die Debatte über eine 
ökologische Transformation und ander-
seits durch die Finanzkrise seit 2007 und 
die dadurch verursachte soziale Exklu-
sion, die sich auch räumlich zeigt, eine 
Renaissance erfahren (Hillebrand/Zade-
mach 2013). Auch wenn Konzepte wie 
„Lokale Ökonomie“ (Weck 2005;  
Neuman et al. 2007; 2010), die sich mit 
der ökonomischen Revitalisierung der 
Quartiersebene auseinander setzen, seit 
rund 20 Jahren eine Rolle spielen, hat 
das Thema alternativer Konzepte mit An-
sätzen wie „Social Business“ (z.B. Yunus 
2010), „Social Entrepreneurship“ (z.B. 
Martin/Osberg 2007) bzw. „Social Im-
pacts Business“ (z.B. Beckmann 2011) 
oder „Social Enterprise“ (z.B. Galera/
Borzaga 2009) eine neue Bedeutung 
auch in der EU-Förderlandschaft erlangt. 
Diese Ansätze gehen mit einem politi-
schen und gesellschaftlichen Wertewan-
del einher, setzen eher auf einen 

Bottom-up- als auf einen Top-down-An-
satz und basieren stärker als früher auf 
Eigenverantwortlichkeit. Es kann  davon 
ausgegangen werden, dass eine Region, 
die über diverse wirtschaftlich tätige Un-
ternehmens- und Organisationsformen 
verfügt und in der Unternehmen und die 
Zivilgesellschaft regionale Verantwor-
tung übernehmen, resilienter gegenüber 
Krisen ist. Der Resilienzbegriff hat eine 
seiner Wurzeln in der Ökosystemfor-
schung (Holling 1973) und gewann seit 
Ende der 1990er Jahre zunehmend an 
Bedeutung als Konzept für den theoreti-
schen und praktischen Umgang mit kom-
plexen, verschränkten Mensch-Natur- 
systemen bzw. sozial-ökologischen Sys-
temen. Im Zuge der Finanzkrise und der 
damit einsetzenden Austeritätspolitik 
und dem Abbau öffentlicher Leistungen 
wurde er zunehmend auch in der Regio-
nalökonomie verwendet (vgl. Martin 
2012). 

Die klassische Investitionsumlenkungs-
politik, bei der die sozioökonomische Be-
dürftigkeit einer Region deren Förderung 
begründete, wurde allerdings weniger 
durch die sogenannten alternativen An-
sätze als vielmehr durch eine zuneh-
mend an Stärken orientierte Regional- 
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politik abgelöst (Rehfeld 2005), die sich 
am deutlichsten beim Clusteransatz 
zeigt. So wird seit den 1990erJahren ver-
sucht, die räumliche Konzentration und 
Spezialisierung von wirtschaftlichen Ak-
tivitäten mit dem Clusteransatz gezielt 
regionalpolitisch zu nutzen (Rosenfeld 
2002). Durch die Kopräsenz verschiede-
ner Firmen haben clusterinterne Unter-
nehmen den Vorteil, auf Wissen, 
Information und Kompetenz zurückgrei-
fen zu können, auf die clusterexterne Fir-
men bzw. Firmen in Regionen ohne 
branchenspezifische Konzentration kei-
nen Zugriff haben (Bathelt et al. 2004). 

Eine Weiterentwicklung des Clusteran-
satzes ist „Smart Specialisation“ bzw. 
die „intelligente Spezialisierung“. Leitge-
danke ist, dass eine Region arbeitsteilige 
Funktionen zu anderen Regionen ein-
nimmt. Die Vertreter dieses Ansatzes un-
terscheiden demnach zwischen soge- 
nannten Spitzen- und Nachfolger-Regio-
nen. Letztere sollen in die „Co-Erfindung 
von Anwendungen“ investieren. Da-
durch entwickeln die Nachfolger-Regio-
nen ein realistisches und praktikables 
Wettbewerbsumfeld (Foray et al. 2009). 
Eine solche regionale Strategie bzw. das 
Finden der Nischen soll zwar in erster Li-

nie von den regionalen Unternehmern 
entwickelt, gleichzeitig aber politisch un-
terstützt werden. Ferner sollen die Zivil-
gesellschaft und die Wissenschaft 
eingebunden werden (Foray/Rainoldi 
2013). 

In der regionalökonomischen Debatte 
setzt sich zunehmend die Erkenntnis 
durch, dass regionaler Erfolg nicht nur 
von den Unternehmen abhängt, sondern 
dass dazu ein funktionierendes Netzwerk 
aus Unternehmen, Wissenschaft und Po-
litik (Tripple Helix) zentral ist (Etzkowitz/ 
Leydesdorff 2000). In jüngster Zeit 
wurde die Sichtweise erweitert und im 
Zuge einer stärkeren Fokussierung auf 
Bottom-up-Prozesse die regionale Zivil-
gesellschaft ebenso als Erfolgsfaktor be-
trachtet. So wurde – um auch neue 
Formen der Wissensteilung, Entschei-
dungsfindung und Teilhabe stärker zu 
berücksichtigen – die sogenannte Tripple-
Helix zur Quadruple-Helix (Carayannis/
Campell 2012) weiterentwickelt. 

Auch wenn mit diesen Maßnahmen der 
Strukturwandel abgefedert wurde und 
mit deutlich weniger sozialen Verwerfun-
gen stattgefunden hat, als dies in ande-
ren europäischen Ländern der Fall war, 

finden sich innerhalb der Städte auch 
hierzulande sogenannte Armutsinseln 
mit schlechten Zukunftsaussichten für 
die jungen Bewohnerinnen und Bewoh-
ner auf ökonomische, gesellschaftliche 
und politische Teilhabe. Hinzu kamen die 
Wachstumskrise bis zur Wiedervereini-
gung, die Wiedervereinigung selbst und 
die damit einhergehenden Herausforde-
rungen, die internationale ökonomische 
Integration und der damit einsetzende 
internationale Wettbewerb der Regionen, 
die höhere Sensibilität gegenüber ökolo-
gischen Belastungen, der Klimawandel 
sowie die Finanz- und Wirtschaftskrise 
inklusive der damit einhergehenden kri-
tischen Reflexion gegenüber gängigen 
Wirtschaftstheorien, die ein weiteres 
Umdenken der Regionalpolitik bedingt 
haben. 

Die fünf Perspektiven

Zu diesem beschriebenen Forschungs-
feld, das einem stetigen Wandel unter-
liegt, wollen wir mit unseren spezifi- 
schen Perspektiven einen Beitrag leisten. 
Im Kern soll es dabei um die Fokussie-
rung der endogenen Potenziale gehen.
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Chancen und Möglichkeiten

Das zielorientierte Zusammenwirken von 
globalen Trends, unterschiedlichen  
Lebensstilen, technischen Innovationen 
und ungenutzten endogenen Potenzialen 
bietet Chancen für die Vitalisierung von 
Räumen, genauer gesagt von Quartieren, 
Städten und Regionen, die in besonderer 
Weise von demographischem und struk-
turellem Wandel betroffen sind. Und da-
mit sind bereits zwei der fünf Perspek- 
tiven des Forschungsschwerpunktes be-
nannt. Erstens: bieten Quartiere, die auf 
Grund einer zunächst nachteiligen Ent-
wicklung hohe Gebäudeleerstände und 
Flächenbrachen aufweisen und aus de-
nen sich infolgedessen Produktion und 
Handel zurückgezogen haben, Möglich-
keiten für neue und sogar experimen-
telle Fertigungs-, Arbeits-, Wirt- 
schafts- und Lebensformen (z.B. Flögel/ 
Gärtner 2015).

Zweitens: entstehen Chancen durch die 
Pluralisierung von Lebensstilen (exemp-
larisch Peuckert 2012; Schweer/Hunecke 
2006), gleichzeitig ist in Teilen der Bevöl-
kerung der Wunsch nach einer sozial und 
ökologisch verträglichen Konsum- und 
Lebensweise gestiegen. Dabei handelt es 

sich zwar quantitativ noch immer um 
eine kleine, jedoch kontinuierlich wach-
sende Gruppe mit relativ hoher Kauf-
kraft, die von der Marketing- und Le- 
bens-stil-Forschung als „LOHAS“ 1) be-
zeichnet wird (vgl. Glöckner et al. 2010; 
Kiring/Wenzel 2013). Eine besondere Be-
deutung kommt dabei lokal bzw. unter 
fairen Bedingungen produzierten Pro-
dukten zu. Ferner ist eine Rückbesinnung 
auf eine handwerkliche Warenproduktion 
langlebiger Güter zu beobachten. Teil-
weise kommen dabei auch gebrauchte 
Waren zum Einsatz, die durch Upcycling 
neu in Wert gesetzt werden.

Im Bereich der technischen Entwicklun-
gen gilt es, sich abzeichnende Innovatio-
nen in einer Reihe von Wissensgebieten 
zu beobachten und auf ihre Relevanz 
bzw. Adaptierbarkeit für lokale Gegeben-
heiten hin zu überprüfen. Eines dieser 
Wissensgebiete ist die Informationstech-
nologie. Aktuelle Themen wie das Inter-
net der Dinge (vgl. Andelfinger/Hänisch 
2015) oder Computing Everywhere (z.B. 
Bassett et al. 2015) sind dabei ebenso 
wichtig wie langfristige Themen wie 
Kommunikationstechnologie oder 

1) Lifestyle of Health and Sustainability

Sicherheitskonzepte für IT-Infrastruktu-
ren (vgl. Eckert/Fallenbeck 2015). Die Fer-
tigungstechnik mit den Innovations- 
feldern wie Industrie 4.0 (vgl. z.B. Spath 
et al. 2013, Bauernhansl et al. 2014, 
Hirsch-Kreinsen 2014) oder generative 
bzw. additive Fertigungsverfahren wie 
z.B. 3D-Drucker (vgl. Gebhardt 2013, Ger-
shenfeld 2012), können dabei ebenso 
zum Treiber für neue Wertschöpfungsket-
ten im Quartier werden wie Infrastruktu-
ren für grünen Individualverkehr und 
ÖPNV, dezentrale Energieproduktion und 
-versorgung sowie städtische Landwirt-
schaft. Es stellt sich dabei die Frage, in-
wieweit durch neue emissions- und 
transportärmere Technologien Produk-
tion wieder innerhalb von Agglomeratio-
nen möglich wird und strukturschwache 
Räume und Quartiere aufgrund der vor-
handenen Flächen und Arbeitskräfte da-
von profitieren können, es also zu einer 
neuen räumlichen Arbeitsteilung kom-
men kann. 

Die skizzierten Chancen sowie Möglich-
keiten treffen auf bestimmte rechtliche 
Rahmenbedingungen, insbesondere im 
Bereich des Bauordnungsrechtes und 
der Flächennutzung, die in der Zielorien-
tierung berücksichtigt oder vor dem Hin-
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tergrund des technischen und kulturellen 
Wandels neu bewertet werden müssen, 
z.B. im Bereich der stärkeren funktiona-
len Durchmischung.

Zur Nutzung der Möglichkeiten und 
Chancen, die sich auch – oder gerade – 
in strukturschwachen Räumen ergeben 
können, bedarf es sowohl engagierter 
Akteure als auch monetären Kapitals, 
womit die nächsten beiden Perspektiven 
benannt sind.

Monetäres Kapital

Geld ist unverzichtbar für die räumliche 
Entwicklung und wird benötigt, um vor-
handene räumliche Potenziale zu entfal-
ten. Kapital ist jedoch räumlich unter- 
schiedlich verteilt. Diverse private und 
öffentliche Kapitalströme verändern die 
Kapitalausstattung von Räumen (z.B. 
Stadtteilen, Städten und Regionen): Ne-
ben der örtlichen Wertschöpfung (z.B. 
Export von Waren, Erstellung von 
Dienstleitungen, Arbeitsplätze) lenken 
besonders Investitionsentscheidungen 
sowie Steuer- und Transferzahlungen die 
Kapitalströme. Beides wird im Folgen-
den kurz erörtert.  

Global kann gegenwärtig keinesfalls von 
Kapitalknappheit gesprochen werden 
(Stichwort Finanzialisierung: z.B. Epstein 
2005, Pike/Pollard 2010). Paradoxerweise 
fließt Kapital jedoch nicht zu den Orten, 
wo es am dringendsten benötigt wird, 
sondern oft von schwachen in prosperie-
rende Regionen (Stichwort Backwash-Ef-
fekte bzw. Lucas-Paradox: Lucas 1990; 
Grote 2003; Polarisationstheorie: Myrdal 
1959; Dow und Rodríguez-Fuentes 1997). 
So ist der Zugang zu Kapital für Investiti-
onen räumlich höchst ungleich verteilt 
(Klagge 1995; Leyshon/Trift 1997; Zade-
mach 2014; Lee et al. 2015). Ein dezentra-
les Banken- und Finanzsystem kann dem 
Kapitalentzug aus schwachen Regionen 
begegnen, das regionale Haltevermögen 
und In-Wert-setzen von Kapital fördern 
und somit zu einer ausgeglichenen regi-
onalen Entwicklung beitragen (Gärtner 
2008; Christians 2010). So fördern bei-
spielsweise die ca. 430 deutschen Spar-
kassen und 1100 deutschen Volks- und 
Raiffeisenbanken regionale Spar-Investi-
tionskreisläufe und behalten die Rendite 
in den Regionen (Gärtner 2008; Gärtner/
Flögel 2013). 

Grundsätzlich erhalten nur diejenigen 
Unternehmen und Projekte Kapital, die 
von den Banken und anderen Investoren 
zuverlässig beurteilt werden können 
(Diamond 1984; Levine 1997; Sachver-
ständigenrat 2008). Hierbei ist der Infor-
mationenzugang von Banken keinesfalls 
ubiquitär, da bestimmte (weiche) Infor-
mationen nur schwer über Entfernungen 
transportiert werden können (Maskell/ 
Malmberg 1999; Rehfeld 1999; Stein 
2002; Alessandrini et al. 2009). Regionale 
Banken entscheiden überwiegend in 
räumlicher Nähe zu ihren Kunden und 
können entsprechende Informationsvor-
teile zeitigen (Gärtner 2008; Gärtner/ 
Flögel 2013). Dies gilt jedoch keinesfalls 
für alle Unternehmungen und Projekte. 
Unkonventionelle Vorhaben werden auch 
von regionalen Banken oft nicht hinrei-
chend verstanden (Flögel/Gärtner 2011, 
2015). Daher gilt es, alternative Finanzie-
rungsinstrumente wie Mikrokredite oder 
„crowd funding“ für eine optimale 
räumliche und sektorale Finanzierung zu 
berücksichtigen.

Von der öffentlichen Hand induzierte Ka-
pitalströme bestimmen die Kapitalaus-
stattung von Orten maßgeblich mit. Es 
gilt, einerseits die intendierten (z.B. Fi-
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nanzausgleich) und andererseits die 
nicht intendierten raumwirksamen Kapi-
talströme zu berücksichtigen (Zarth/ 
Lackmann 2011; Gärtner 2015). Die Kapi-
talströme mit ungeplanten Wirkungen 
auf den Raum (z.B. Steuern, Sozialversi-
cherungen, EEG-Umlage) werden jedoch 
trotz ihres hohen Volumens weniger be-
rücksichtigt. So entsprach z.B. das räum-
liche Transfervolumen der gesetzlichen 
Rentenversicherung zwischen 2003 und 
2005 dem Dreifachen des Länderfinanz-
ausgleichs und stabilisiert gegenwärtig 
eher schwache Regionen (Bundesamt für 
Bauwesen und Raumordnung 2005). 

Folglich sind die Kaufkrafteffekte der öf-
fentlichen Umverteilung etwa für schwa-
che Orte entscheidend und fördern 
privatwirtschaftliche Wertschöpfung, die 
wiederum unverzichtbar dafür ist, dass 
die Kaufkraft auch vor Ort gehalten wer-
den kann.  Die Wechselwirkungen und 
Effekte von öffentlichen und privaten Ka-
pitalflüssen für die räumliche Entwick-
lung gilt es demnach zu erforschen. 
Beispielsweise bietet sich die Kontrastie-
rung dezentraler und zentraler Banken- 
und Finanzsystemen an (Gärtner/Flögel 
2014). Dies muss jedoch vor dem Hinter-
grund sich stetig wandelnder Finanz-

praktiken geschehen (Stichworte: 
Digitalisierung, Direkt-Banking, Non-
Banking), denn es kann keinesfalls da-
von ausgegangen werden, dass Raum in 
gleicher Form bedeutsam für die Kapital-
verteilung bleibt (Degryse et al. 2009). 
Monetäre Ströme lassen sich aber auch 
auf der Quartiersebene betrachten, z.B. 
Einkommen, Transferzahlungen und In-
vestitionen auf der einen Seite und Aus-
gaben für externen Konsum (z.B. 
Energiekosten), Steuern, Sozialabgaben 
und Renditen auf der anderen Seite. Im 
Rahmen einer quartiersökonomischen 
Revitalisierung kann es z.B. darum ge-
hen, die Multiplikatorwirkung zu erhö-
hen, damit lokale Einkommen lokale 
Kaufkraft induzieren können. Es rät sich 
also, nicht einseitig auf den Export 
(siehe dazu Exportbasistheorie in der 
Einleitung) zu setzen, sondern auf die 
„Wiederverwertung“ von Geld. 

Engagement 

Um die Möglichkeiten vor Ort und die 
Chancen zu nutzen, wird nicht nur Geld 
benötigt, sondern auch aktive Akteure. 
Daher ist Engagement vor Ort die vierte 
Perspektive von Raumkapital. Bürgerin-
nen und Bürger sind häufig daran inter-

essiert, ihren Lebensraum mitzuge- 
stalten und sich in unterschiedlichster 
Form zu engagieren. Laut dem Bundes-
ministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend gibt es aktuell über 
23 Millionen  freiwillige Helferinnen und 
Helfer in Deutschland.2)  Die gesell-
schaftspolitische Relevanz einer solchen 
„Zivil- bzw. Bürgergesellschaft“ wird zu-
nehmend von allen politischen Ebenen 
(Kommune, Land und Bund) erkannt 
(Heinze/Olk 2001). Diese Menschen, die 
im klassischen Ehrenamt (z.B. Vereins-
wesen, Kirche oder Gewerkschaft) oder 
in neuen Formen des zivilgesellschaftli-
chen Engagements (u.a. Elterninitiativen 
oder Stadtteil-Wohnzimmer) aktiv sind, 
stellen ein enormes Potenzial für die so-
zialräumliche Entwicklung dar. Infor-
melle private Ressourcen werden 
nutzbar gemacht, Räume weiterentwi-
ckelt, und im besten Fall wird die Le-
bensqualität gesteigert. Insbesondere 
für schwächere Räume kann dies eine 
Chance sein, da Polarisierungsprozessen 
von innen heraus entgegengewirkt wird. 
Der Generali Engagementatlas 2015, der 
die Perspektive der Engagement unter-

2) http://www.bmfsfj.de/BMFSFJ/Freiwilliges-Enga-
gement/engagement-staerken.html, abgerufen am 
13.1.2016
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stützenden Einrichtungen in Deutschland 
betrachtet, betont, dass es für gemein-
schaftliches Wirken wichtig ist, ortskun-
dige Vernetzer und Mediatoren zu haben, 
um Aktivitäten zu bündeln (Krimmer 
2014). Dies könnte der Ansatz der Kopro-
duktion möglicherweise gewährleisten, 
welcher eine effektive Form der Zusam-
menarbeit zwischen Verwaltung, Rat und 
Bürgerschaft fokussiert, um so die Stär-
ken und Potenziale aller Beteiligten bes-
ser ausschöpfen zu können (Löffler et al. 
2015). 

Parallel zu bürgerschaftlichem Engage-
ment gibt es auch alternative Formen 
des Wirtschaftens, die neben einer Ge-
winnabsicht ebenso das altruistische In-
teresse verfolgen, ihr Umfeld nachhaltig 
zu entwickeln und endogene Potenziale 
zu nutzen. An diesem Punkt setzen bei-
spielsweise experimentelle Unterneh-
mungen wie Sozialunternehmen, 
Raumunternehmen (Flögel/Gärtner 2011, 
Buttenberg et al. 2014) oder Raumpio-
niere (z.B. Christmann 2013) an. Im Kon-
text einer Aktivierung von ungenutzten 
Potenzialen einerseits und eines be-
wussteren Umgangs mit lokalen Res-
sourcen und der bereits erwähnten 
Hinwendung zu alternativen Lebensfor-

men andererseits lässt sich auch die 
Bewegung der Share Economy veror-
ten. Diese zeichnet sich dadurch aus, 
dass nicht der Besitz einer Sache, son-
dern deren temporärer Nutzen im Vor-
dergrund steht, woraus sich wiederum 
Einsparpotenziale ergeben.3 Die Ent-
wicklung hin zu einem kollaborativen 
Konsum lässt neue Formen des Teilens 
möglich werden (Heinrichs/ 
Grunenberg 2012) und bewirkt eine in-
tensivere Nutzung des Raums und der 
Ressourcen. 

3 Wobei eine klare Abgrenzung schwierig ist. Share 
Economy mit besitzloser temporärer Nutzung 
gleichzusetzen reicht jedenfalls nicht aus. Es stellt 
sich beispielsweise die Frage, wo die Grenze 
zwischen einer kommerziellen Autovermietung und 
dem privaten Verleihen von Autos verläuft. Oder wo 
der Unterschied zwischen einem kommerziellen 
Fahrradverleih, wie er vor allem in vielen Urlaubsge-
bieten anzutreffen ist, den bike-sharing-Angeboten 
wie dem „Metropolrad Ruhr“ (Fahrradverleih 
im Ruhrgebiet) und dem privaten Verleihen von 
Fahrrädern liegt. Die private Vermietung von Feri-
enwohnungen wird in der Regel als Teil der Share 
Economy bezeichnet. Fraglich ist jedoch, ob dies 
auch berechtigt ist bei Wohnungen, die nicht von 
den Besitzenden selbst bewohnt werden, sondern 
speziell als Ferienwohnung erbaut und einge-
richtet worden sind. Ist jedes Hotel oder jegliche 
Vermietung von Wohn- oder Büroräumen der Share 
Economy zuzurechnen?

Das ist nicht grundsätzlich neu: So sind 
auch in marktwirtschaftlichen Systemen 
zahlreiche Organisationen bzw. (soziale) 
Unternehmungen primär als Antwort auf 
konkrete gesellschaftliche Herausforde-
rungen entstanden und folgen nicht 
(nur) dem Ideal der Gewinnmaximie-
rung. In der Industrialisierung und Urba-
nisierung im 19. Jahrhundert entstand 
ein Großteil dieser Organisationen aus 
der Selbsthilfebewegung. Viele dieser In-
itiativen existieren noch heute in 
Deutschland und sind wichtige Pfeiler 
unserer Wirtschaft4  und Gesellschaft wie 
etwa die Caritas, die Diakonie (z. B. Gold-
schmidt/Hilbert 2009) oder die deutschen 
Sparkassen und Kreditgenossenschaften 
(Völter 2000).

Aktuell geht es dabei nicht nur darum, 
den Rückzug des Staates zu kompensie-
ren. Vielmehr versuchen neue Akteure in 
neuen Konstellationen Formen und Lö-
sungen umzusetzen, für die die „etablier-
ten“ Akteure anscheinend keine 
hinreichenden Angebote haben. 

4 Dabei geht es nicht nur um die gesellschaftliche Auf-
gabe. Die Erbringer von Wohlfahrtsleistungen stellen 
ebenso einen wesentlichen Wirtschaftsfaktor dar 
(für die Gesundheitswirtschaft Bandemer et al. 2010, 
Goldschmidt/Hilbert 2009, Henke et al. 2011).
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Diese Herausforderungen finden sich 
häufig im ökologischen (Klimawandel 
etc.) oder im sozialen Bereich (Chancen-
gleichheit, Kumulation der Problemlagen 
auf Quartiersebene, fehlende Aktivie-
rung). Akteure, die sich – meist mit per-
sönlichem Engagement und Risiko – für 
ihre Nachbarschaft bzw. (benachteiligte) 
Gruppe oder ganz allgemein für eine so-
zialökologische Transformation engagie-
ren, tun dies in ganz unterschiedlichen 
Rechts- und Organisationsformen. Im 
Kern lassen sich diese Gruppen dadurch 
definieren, dass sie gesellschaftlich rele-
vante Wirkungen entfachen und überwie-
gend soziale und gemeinwohlorientierte 
Ziele verfolgen 

Insgesamt besteht die Herausforderung 
darin, das Engagement auch in den Räu-
men, welche strukturell und monetär 
eher abgehängt sind, zu stärken, um 
dort eine weitere Abwärtsspirale zu ver-
hindern. Es gilt, möglichst viele Akteure 
einzubeziehen, wobei die Frage nach ei-
ner nachhaltigen bzw. effektiven Form 
der Beteiligung und Zusammenarbeit 
noch unbeantwortet bleibt. Ferner gilt 
es, Lerneffekte zwischen etablierten und 
nicht etablierten Akteuren gesellschaftli-
cher Verantwortung zu erzielen. Auch ist 

zu beobachten, inwiefern der Rückzug 
des Staates aus bisherigen Verantwort-
lichkeiten und die damit verbundene 
Übertragung von Aufgaben auf zivilge-
sellschaftliche Akteure zu Problembewäl-
tigung und Lösungen führt oder eben 
auch zur Überforderung. 

Raumbezüge

Wenn wir von Raum sprechen, ist uns 
bewusst, dass wir für unterschiedliche 
Fragestellungen unterschiedliche Skalie-
rungen adressieren müssen. Es stellt 
sich also die Frage, von welchen Räu-
men gesprochen wird. Und somit ist die 
Frage nach den Raumbezügen die fünfte 
und abschließende Perspektive von 
Raumkapital. Relationale bzw. soziale 
Räume, in denen Wissen ausgetauscht 
wird, überlagern sich geographisch und 
unterscheiden sich von an administrative 
Grenzen gebundenen Städten und Regi-
onen (z.B. Bormann 2001; Läpple 1992). 
Werden administrative Räume analy-
siert, besteht die Gefahr, dass wichtige 
Potenziale und soziale Zusammenhänge 
übersehen werden. So sind die für eine 
Region oder Stadt relevanten themati-
schen Felder in ihrer geographischen 
Verortung zu entgrenzen. Daher gilt es, 

von einem relationalen Raum auszuge-
hen, der sich durch Objekte und deren 
Bezüge konstituiert. Castells (1996) 
spricht in diesem Zusammenhang über 
weltweit verbundene Räume mit Knoten 
und Knotenpunkten (oder Orten), die je-
weils regional eingebettet (Friedmann 
1986) oder nicht eingebettet (Sassen 
2000) sind. 

„Nylonkong” – bestehend aus den drei 
Städten New York, London und Hong 
Kong – ist dafür ein brauchbares me-
dienrezeptorisches Bild aus der Finanz-
wirtschaft: „Linked by a shared 
economic culture (…), connected by 
long-haul jets and fibre-optic cable, and 
spaced neatly around the globe, the 
three cities have (by accident – nobody 
planned this) created a financial network 
that has been able to lubricate the global 
economy” (Elliot 2008). 

Das Bild Nylonkong ist auch deshalb in-
teressant, weil es anschaulich das Ver-
ständnis eines relationalen Raums 
demonstriert. Es kann nicht leeres Be-
hältnis sein, da es nicht territorial mitein-
ander verbunden ist, sondern sich durch 
Objekte aufspannt. Wie ein Netz nicht 
ohne Knoten existieren kann, kann das 
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Bild Nylongkong nicht ohne Händler, 
ähnliche Kulturen und miteinander ver-
bundene Transaktionen konstruiert wer-
den. Mit Rückgriff auf die relationale 
Sicht haben in den vergangenen Jahr-
zehnten Sozial- und Raumwissenschaft-
ler und -wissenschaftlerinnen diverse 
Raumkonzepte entwickelt, die das Con-
tainerraumverständnis überwunden ha-
ben und eine Territorialisierung und 
Überlappung verschiedener funktionaler 
Raumschichten des relationalen Raumes 
wagen (wie z.B. das Matrix-Raum-Kon-
zept von Läpple (1992) oder auch Cas-
tells „spaces of flows“ (1996)). Dies lässt 
sich auf die Quartiersebene übertragen. 

So differenzieren sich Stadtteile inner-
halb von Städten zunehmend aus. Ge-
rade kreative Milieus bzw. die dazu 
notwendigen Befähigungsräume kon-
zentrieren sich auf einzelne Stadtteile, 
teilweise gemeinsam mit Quartieren be-
nachbarter Städte, und können bei Be-
trachtung der Gesamtstadt, 
insbesondere im Hinblick auf deren 
Image, verwischen. Neben einem „offe-
nen“ Raumverständnis sollte die Ana-
lyse von Räumen offen für reflexive 
Prozesse und regionale Kulturen, Images 
und Identitäten sein. 

In dem folgenden Artikel dieses Ge-
schäftsberichts werden diese fünf Pers-
pektiven an einem Praxisbeispiel 
reflektiert. 
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Die Perspektiven des Schwerpunkts Raumkapital am Beispiel der  
„Nachbarschaft Samtweberei“ in Krefeld 
Martina Brandt / Stefan Gärtner

Der Forschungsschwerpunkt „Raumka-
pital“ verfolgt im Rahmen der Erfor-

schung nachhaltiger Quartiersentwicklung 
fünf Perspektiven, die im vorangegange-
nen Artikel bereits ausführlicher beschrie-
ben wurden. Darum seien diese hier nur 
kurz dargestellt: Zum einen werden die 
Möglichkeiten, die sich aus einer struktu-
rellen Schwäche – z.B. durch Leerstand 
oder eine nicht bediente Nachfrage – er-
geben, in den Blick genommen. Außer-
dem werden sowohl Chancen, welche 
aufgrund politischer, technologischer, ge-
sellschaftlicher und wirtschaftlicher Trends 
entstehen, als auch das (zivilgesellschaftli-
che) Engagement und das monetäre Kapi-
tal betrachtet. Schlussendlich werden  die 
Potenziale einbezogen, die sich ergeben, 
wenn man Raum als soziales Konstrukt 
und nicht nur als Containerraum versteht 
(Bezugsräume). 

Um zu hinterfragen, ob diese Perspekti-
ven für die Analyse und Förderung von 
räumlicher Entwicklung hilfreich sind, 
werden wir sie auf ein Praxisbeispiel an-
wenden. Hier bietet sich das Pilotprojekt 
„Urbane Nachbarschaft Samtweberei“ in 
Krefeld an, welches in Nordrhein-Westfa-
len häufig als innovatives und erfolgrei-
ches Projekt der Quartiersentwicklung 

genannt wird. Wir gehen der Frage nach, 
warum das Projekt so erfolgreich ist und 
welche konkreten Faktoren zum Erfolg 
beitragen. Liegt es nicht vielleicht doch 
nur an professionellem Marketing und 
klugen Kommunikationsstrategien seitens 
der Montag Stiftung Urbane Räume, die 
das Projekt initiiert hat und vorantreibt? 
Und wenn nicht, was sind dann die Er-
folgsfaktoren? Hierzu haben wir kürzlich 
eine Ortsbegehung unternommen und 
uns vom Projektleiter Robert Ambrée 
durch den Stadtteil führen lassen. 

Das Projekt soll folgend als Reflexionsfo-
lie für die im vorangegangenen Beitrag 
erläuterten fünf Perspektiven des For-
schungsschwerpunkts Raumkapital die-
nen. Es geht dabei nicht darum, das 
Projekt zu bewerten, sondern darum, un-
sere Perspektiven zu schärfen und Er-
folgsfaktoren zu spezifizieren. Wir haben 
bereits mit der Montag Stiftung Urbane 
Räume zusammengearbeitet wie bei-
spielsweise für die Studie „Raumunter-
nehmen“ (Flögel et al. 2011), sind aber in 
dieses Projekt nicht aktiv involviert. So ist 
unser Blick ungetrübt und unsere Pers-
pektive „frei“. 

Wir haben das Quartier als Bezugsebene 
gewählt, weil hier ein besonderer Hand-
lungsbedarf besteht. Hintergrund ist der 
industrielle Strukturwandel in Deutsch-
land, der zwar zu deutlich weniger sozia-
len Verwerfungen geführt hat, als dies in 
anderen europäischen Regionen der Fall 
war. Trotz der Erfolge existieren aber im-
mer noch strukturschwache Gebiete und 
innerhalb von Städten sogenannte Ar-
mutsinseln, die es zu adressieren gilt. Ist 
man früher noch davon ausgegangen, 
dass regionale Entwicklungsschübe als 
sogenannte Trickling-Down-Effekte auf der 
Quartiersebene ankommen und damit 
auch die strukturschwachen Quartiere 
profitieren, zeigt sich häufig ein Wohl-
fahrtsgefälle innerhalb von Städten. Es ist 
anzunehmen, dass diese Probleme nicht 
alleine durch regionale Strukturpolitik ge-
löst werden können, sondern im Sinne ei-
ner Mehrebenenpolitik durch eine 
ergänzende kommunale Politik auf der 
Quartiersebene überwunden werden 
müssen. Durch die verschiedenen Maß-
nahmen der Städtebauförderung, z.B. das 
Bundesprogramm Soziale Stadt, konnten 
zwar Erfolge auch auf Stadtteilebene er-
zielt werden – die im Zuge der Deindustri-
alisierung abgeschmolzenen Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten gering Qualifizierter 
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konnten jedoch nicht überall ausgeglichen 
werden. 

Das Samtweberviertel 

Die Montag Stiftung Urbane Räume setzt 
sich insgesamt dafür ein, dass Räume, in 
denen Menschen leben, arbeiten und ihre 
Freizeit verbringen, so entwickelt werden, 
dass ein selbstbestimmtes und chancen-
gerechtes Leben ermöglicht wird. In Zu-
sammenarbeit mit der Öffentlichen Hand 
und der Wirtschaft möchte sie vor allem 
die Zivilgesellschaft dazu anregen, eigene 
Ideen zu entwickeln und umzusetzen. Bür-
gerinnen und Bürger sollen so die Mög-
lichkeit haben, ihre Stadt mitzugestalten. 
Auf diesem Wege konnten bereits einige 
Erfahrungen bezüglich der Stärkung von 
Quartieren gesammelt werden. 2009 
wurde das Projekt „KALKschmiede“ mit 
einer gut dreijährigen Laufzeit in  
Köln-Kalk gestartet. Trotz Erfolgen musste 
jedoch auch festgestellt werden, dass ei-
nige der beteiligten Akteure in der Zusam-
menarbeit nur eingeschränkte Einfluss- 
möglichkeiten auf die Ziele, die Situation 
rund um Wohnumfeld, Jugendarbeit, Bil-
dung, Nachbarschaft und Teilhabe zu ver-
bessern, zuließen. 

Mit dem Ansatz „Initialkapital für eine 
chancengerechte Stadtteilentwicklung“ 
versucht die Montag Stiftung Urbane 
Räume seit 2013 explizit, durch eine Inves-
tition in die „Steine“ einer charakteristi-
schen und zentralen Immobilie (oder 
mehrerer Immobilien), dauerhafte Rendi-
ten für einen Stadtteil zu erwirtschaften. In 
der Folge sollen diese dem Stadtteil zugu-
tekommen und ein lebendiges Gemein-
wesen schaffen und unterstützen. Das 
Engagement ist langfristig (5-10 Jahre) 
ausgerichtet und sollte auch nach Rückzug 
der Stiftung im Stadtteil nachhaltige Ef-
fekte erzielt haben.

Die angestrebten Erfolge des Projektes 
sollen schlussendlich an drei Aspekten ge-
messen werden: Konnten entscheidende 
Impulse zur Stabilisierung des Viertels 
und der Eigeninitiative der Anwohner ge-
setzt werden? Funktioniert die Bewirt-
schaftung der Gebäude mit dem Ziel, die 
Überschüsse als soziale Rendite in das im 
Stadtteil verankerte Gemeinwesen fließen 
zu lassen? Wie kann das Vorhaben als Zu-
sammenwirken von wirtschaftlicher und 
sozialer Arbeit auf andere Projekte über-
tragen werden? Und schließlich: wie funk-
tionieren in Zukunft die Verstetigung der 

bisher erzielten Erfolge und die Weiterfüh-
rung der geschaffenen Strukturen? 

Im Falle des Pilotprojekts wurde die Im-
mobilie „Alte Samtweberei“, die sich in 
der Südweststadt Krefelds befindet, aus-
gewählt. Sie gehört zum Stadtbezirk 
Stadtmitte, befindet sich also in nächster 
Nähe zur Innenstadt und zum Hauptbahn-
hof sowie auch zur Hochschule Nieder-
rhein. Dieser Teil der Stadt ist einerseits 
durch eine beträchtliche Anzahl von Leer-
ständen, sanierungsbedürftigen Gebäu-
den als auch durch überwiegend soziale 
Herausforderungen (hohe Quote SGB II-
Bezieher, Slumlords, Drogenmissbrauch) 
geprägt. Auf der anderen Seite findet sich 
in Teilbereichen bereits aktives bürgerli-
ches Engagement, hochwertiger Baube-
stand (gründerzeitliche Bebauung) und 
kulturelle Vielfalt. Diese Faktoren sollten 
in die Konzeption der Samtweberei zur 
Aktivierung der Potenziale im Viertel mit 
einfließen. Die räumliche Nähe zum Fach-
bereich „Design“ der Hochschule Nieder-
rhein (seit 1904) kann als klarer Vorteil für 
das Stadtviertel gewertet werden. 

Die zu fördernde Immobilie in unserem 
Beispiel ist eine in den 1890er Jahren er-
baute Textilfabrik, die bis Anfang der 

Die Perspektiven des Schwerpunkts Raumkapital am Beispiel der  
„Nachbarschaft Samtweberei“ in Krefeld 



 82

Die Perspektiven des Schwerpunkts Raumkapital am Beispiel der  
„Nachbarschaft Samtweberei“ in Krefeld   

Pionierhaus im Quartier  (©IAT)

1960er Jahre mehrfach erweitert wurde  
und bis ca. 1970 diesem Geschäftszweck 
diente. Nach Bankrott übernahm die Stadt 
und nutzte die Räumlichkeiten bis 2007/08 
für städtische Ämter. Danach fiel die Im-
mobilie brach. Im Rahmen eines mehrstu-
figen, etwa einjährigen Suchprozesses 
wurde die Montag Stiftung auf das Objekt 
aufmerksam und konnte sich nach intensi-
ven Verhandlungen mit der Stadt Krefeld 
auf eine Nachnutzung einigen. 

Das in diesem Prozess unter Einbeziehung 
verschiedener Akteure und Grundlagen 
(u.a. Stadtspitze und Ämter der Kom-
mune, kommunales Wohnungsunterneh-
men, Machbarkeitsstudie Alte 
Samtweberei, IHK Krefeld-Stadtmitte im 
Rahmen von Stadtumbau-West, Experten 
der Stadtentwicklung, NRW.URBAN) ent-
wickelte Handlungsprogramm der Samt-
weberei basiert auf der eigens für dieses 
Projekt gegründeten gemeinnützigen Pro-
jektgesellschaft „Urbane Nachbarschaft 
Samtweberei gGmbH“ (UNS), einer 
100%igen Tochter der Carl Richard Montag 
Förderstiftung, und einem Erbbaurechts-
vertrag, der 60 Jahre gültig ist. Ein wichti-
ger Bestandteil in diesem Zusammenhang 
ist der Beschluss, dass der Erbbauzins 
entfällt, solange die Projektgesellschaft 

gemeinnützig agiert und die erwirtschaf-
tete Rendite aus der Samtweberei min-
destens in Höhe des Zinses in die 
Gemeinwesenarbeit des Stadtteils inves-
tiert. Eine enge Zusammenarbeit zwi-
schen Stadt und Stiftung konnte so auch 
im Zuge des Nutzungsprofils der Samtwe-
berei aufrechterhalten werden. Nach und 
nach gilt es nun seitens der neuen Päch-
ter, die einzelnen (teilweise denkmalge-
schützten) Gebäudetrakte zu sanieren, 

umzubauen und mit neuen Nutzungskon-
zepten zu versehen. 

Das Anfang September 2014 eingeweihte 
Pionierhaus beherbergt inzwischen 25 Un-
ternehmen (u.a. viele Kreativunterneh-
men) und zwei Coworking-Plätze für 
Freiberufler, Kreative und kleinere Star-
tups, die tage- oder monateweise gemie-
tet werden können. Bemerkenswert ist an 
dieser Stelle die frühzeitige Vermietung 
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von 2/3 der Flächen vor dem eigentlichen 
Beginn der Sanierungsarbeiten im Mai 
2014. 

Die Projektgesellschaft hat bewusst darauf 
geachtet, die Mieten günstig zu halten, 
weshalb auf eine Renovierung im Sinne 
eines Neubaustandards verzichtet wurde. 
Das Torhaus befindet sich am Ende einer 
weitaus aufwändigeren Sanierungsphase 
und eröffnet weitere 630 m² Bürofläche. 
Seit Oktober 2015 haben sich bereits zwei 
Architekturbüros im 1. Obergeschoss nie-
dergelassen.  

Allerdings lässt die Entwicklung der Samt-
weberei noch weitere Möglichkeiten of-
fen. Momentan ist neben einem 
Wohnprojekt mit 37 Wohneinheiten im 
denkmalgeschützten Gebäudetrakt ein 
Nachbarschaftswohnzimmer mit unter 
Umständen einem integrierten oder 
selbstständig agierenden Cafébetrieb ge-
plant. Bis Anfang 2017 sollen diese Teilbe-
reiche fertiggestellt sein. Gleichzeitig 
stehen der Umbau bzw. die Nutzungs-
möglichkeiten der an die Gebäudetrakte 
angrenzenden ca. 3000 m² großen Shed-
halle zur Debatte. Insgesamt sollen die 
angebotenen Wohnungen und Büronut-
zungen neue Bewohnerinnen und Bewoh-

ner im Viertel etablieren und Ausstrah- 
lungseffekte erzielen. Letzteres lässt sich 
aktuell bereits dadurch erkennen, dass es 
seit Ende 2015 einen Vorläufer des Stadt-
teilwohnzimmers gibt: „Die ECKE“! Ein 
paar Straßenecken von der Samtweberei 
entfernt ist kurzfristig ein leer stehendes 
Ladenlokal im Viertel umgebaut worden, 
um eine offene Begegnungsstätte für Ju-
gendliche und Familien, für Initiativen und 
Projektgruppen zu schaffen. 

(Übertragbare) Erfolgsfaktoren

Folgend reflektieren wir die zum jetzigen 
Zeitpunkt ersichtlichen Erfolgsfaktoren 
dieses „Reallabors“ Nachbarschaft Samt-
weberei vor dem Hintergrund unserer 
Raumkapital-Perspektiven. Wir starten da-
bei mit den am schwierigsten übertragba-
ren Erfolgsfaktoren und enden mit denen, 
die am einfachsten übertragbar sind. Mit 
Übertragbarkeit ist an dieser Stelle nicht 
nur die Übertragbarkeit auf andere Quar-
tiere gemeint, sondern auch die Frage, 
wie man die Ergebnisse für die Weiterent-
wicklung quartiersökonomischer Förder-
programme und Entwicklungsstrategien 
einsetzen kann. 

Möglichkeiten und Raumbezüge: Kreative 
Klasse, städtebauliche Attraktivität und  
eine zentrale Immobilie im Kern

Auch wenn sich dem Quartier die klassi-
schen Problemindikatoren altindustrieller 
Quartiere zuschreiben lassen, die bauliche 
Substanz und Nahversorgung aufgrund 
geringer Kaufkraft unterdurchschnittlich 
und durch fehlende Investition gekenn-
zeichnet ist, hat das Quartier aufgrund der 
innerstädtischen Lage und seiner vorwie-
gend gründerzeitlichen Bebauung mit 
zum Teil großbürgerlichen Gebäudeen-
sembles eine hohe Attraktivität. Von Vor-
teil ist auch die für das Quartier 
bedeutsame Immobilie der „Alten Samt-
weberei“, die jetzt zum Symbol für eine im 
Viertel verankerte, engagierte Stadtteilpo-
litik wird und die Nachbarschaft in das 
Geschehen vor Ort einbindet. Ferner spielt 
die Hochschule Niederrhein mit einem ei-
genen Designschwerpunkt und den damit 
einhergehenden „kreativen“ Studieren-
den eine wichtige Rolle. 

Es hat sich bereits seit Jahrzehnten im 
Quartier eine kleine sogenannte kreative 
Klasse herausgebildet, auch aufgrund der 
vergleichsweise günstigen Ressource 
Wohn- oder Gewerberaum. Daher muss
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einschränkend angemerkt werden, dass 
sich die Montag Stiftung mit dem Samt-
weberviertel keinen schwierigen Fall aus-
gesucht hat. 

Dies ist zwar verständlich – und wahr-
scheinlich ist ein solches Reallabor auch 
nur in einem solchen Quartier möglich –, 
beschränkt allerdings die Übertragbarkeit. 
Jedoch finden sich in einigen benachtei-
ligten Quartieren ebenfalls zentrale cha-
rakteristische Immobilien, die nicht mehr 
oder kaum noch in ihrer herkömmlichen 
Form genutzt werden. Dies können leer-
gefallene sakrale Gebäude sein, ehema-
lige Geschäfts- bzw. Versorgungszentren, 
Sporthallen, ehemalige Kaufhäuser und 
Gewerbetriebe oder vieles mehr. Solche 
Immobilien als zentrale Kristallisations-
punkte zu verwenden, die dann einerseits 
in den Stadtteil ausstrahlen und anderer-
seits nach innen für eine Quartiersidenti-
tät bzw. nach außen für ein entsprechen- 
des Branding sorgen, ist sicherlich auch 
auf andere Quartiere übertragbar. In Be-
zug auf unsere Perspektiven sind damit 
zwei Säulen adressiert: Erstens wurden 
hier Möglichkeiten, infolge von Gebäude-
leerständen neue, auch experimentelle, 
Fertigungs-, Arbeits-, Wirtschafts- und Le-
bensformen auszuprobieren, genutzt. 

Zweitens ist die Perspektive Raumbezüge 
zumindest partiell angesprochen. Denn ist 
das Branding hier nicht auf ein administ-
rativ definiertes Quartier bezogen, son-
dern auf einen funktionalen Raum, der je 
nach Thema verschiedene Ausgestaltun-
gen um die Samtweberei herum anneh-
men kann. Auch diese Branding-Strategie 
kann nur bedingt auf die quartiersökono-
mische Förderlogik übertragen werden. 

Monetäres Kapital und Chancen: Eigenwirt-
schaftlichkeit und Montagsökonomie

Die Montag Stiftung agiert unternehme-
risch. Dabei steht nicht die Gewinnmaxi-
mierung im Vordergrund, sondern es geht 
um eine gesellschaftliche Rendite. Auch 
wenn diese Art des Wirtschaftens nicht 
neu ist, halten wir das beschriebene Vor-
gehen für besonders. Einerseits vor dem 
Hintergrund, dass hier nicht nur in einen 
großen Immobilienkomplex investiert und 
Verantwortung für einen Stadtteil über-
nommen wurde, sondern dass dies zwar 
teilweise klassisch ökonomisch und ge-
winnorientiert geschieht, dabei aber 
gleichzeitig experimentiert und die Ren-
dite für die Stadtteilarbeit verwendet 
wird. Es handelt sich um ein prozessorien-
tiertes Vorgehen, bei dem zwar das Ziel 

feststeht, der Weg dahin jedoch inkremen-
tell bzw. nach dem Trial-and-Error-Verfah-
ren beschritten wird. 

Dieser Experimentiercharakter lässt sich 
beispielsweise darin erkennen, dass das 
Verwaltungsgebäude (jetzt Pionierhaus) 
nicht abgerissen wurde, wie es Gutachten 
aufgrund des energetischen Zustandes 
nahelegten, sondern der Versuch unter-
nommen wurde, es einer Nutzung (bei 
vertretbarem Renovierungsaufwand) zu-
zuführen. Andererseits laufen in diesem 
Projekt drei zentrale Einflussgrößen für 
die Durchführung eines Vorhabens zusam-
men: zentrale Entscheidungsgewalt, Ver-
waltung der finanziellen Mittel und ein 
Pool an Know How (Fördergelder, Pro-
jekterfahrung etc.). So übernehmen sozi-
ale Unternehmen zwar häufig einzelne 
Aufgabengebiete – z.B. das Quartiersma-
nagement –, dass aber die Gesamtverant-
wortung mit Investitionen übernommen 
wird, ist eine Besonderheit. Dass sich 
diese Art des wirtschaftlichen Handelns in 
mehreren unserer Raumkapital-Perspekti-
ven widerspiegelt, ist offensichtlich: Dies 
fängt beim monetären Kapital an, geht 
über Chancen und endet beim Engage-
ment. Die Übertragbarkeit auch auf die 
Förderprogrammatik wäre aus unserer 
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Perspektive auf jeden Fall gegeben, ver-
knüpft mit dem Appell, dieses zukünftig 
stärker zu berücksichtigen. Die Montag 
Stiftung beherrscht aber auch die Klavia-
tur der Fördermittel, indem sie über gute 
Kontakte verfügt und in der Lage ist, das 
Projekt adäquat zu kommunizieren. Dies 
lässt sich allerdings kaum auf andere Pro-
jekte übertragen.

Engagement:  
„Viertelstunden“ und Verfügungsfonds

(Zivilgesellschaftliches) Engagement ist 
ein Kernaspekt des Projekts. Sowohl die 
Mieterinnen und Mieter der Immobilie 
Samtweberei (Unternehmen und Bewoh-
nerinnen und Bewohner) als auch die Be-
wohnerinnen und Bewohner des 
Samtweberviertels sollen sich mit dem 
Projekt identifizieren und im Rahmen ihrer 
Möglichkeiten Verantwortung für die 
Nachbarschaft übernehmen. Infolge einer 
sehr geringen Grundmiete im Pionierhaus  
verpflichten sich die Unternehmen zu 
„Viertelstunden“. Entsprechend ihrer ge-
mieteten Büroflächen (jährlich eine 
Stunde pro m²) müssen die Mieter im 
Sinne ihrer Möglichkeiten und Kompeten-
zen Zeit für das Gemeinwesen bzw. die 
Nachbarschaft aufbringen. Im Torhaus 

handelt es sich aufgrund der höheren 
Mietkosten entsprechend nur um eine 
halbe Stunde pro m². Die eingebrachte 
Zeit kann beispielsweise eine Beteiligung 
an der Stadtteilzeitung bedeuten oder die 
Erstellung eines hochwertigen Flyers, 
Deutschunterricht für Flüchtlinge oder die 
Planung eines Stadtteilfestes. 

Hier wird es in der Zukunft interessant 
sein zu untersuchen, ob dadurch neben 
einer besonderen Kreativität auch eine 
Verwurzelung und Identifikationsbildung 
mit dem Quartier erfolgt und ob das ver-
ordnete Engagement zukünftig eher als 
Last oder als Chance empfunden wird. 
Ferner stellt sich die Frage, ob durch die 
strukturierte Organisation von Engage-
ment – auch wenn es von oben organi-
siert ist – Engagement in Räumen 
„initiiert“ werden kann, in denen es ge-
meinhin weniger stark vorhanden ist. So 
ist soziales Engagement i.d.R. ungleich im 
Raum verteilt, und die Initiativen und En-
gagierten sind stärker in den gutsituierten 
Städten und Stadtteilen aktiv als in den 
Räumen, wo das Engagement besonders 
notwendig wäre. Somit besteht die Ge-
fahr, dass vor allem dann, wenn das En-
gagement staatlich oder durch Stiftungen 
gefördert wird, sich die räumlichen Un-

gleichgewichte vergrößern und nicht nur 
das monetäre Kapital, sondern auch das 
kulturelle bzw. soziale Kapital ungleich im 
Raum verteilt wird. 

Neben diesem „internen“ Engagement 
existiert für die Bewohnerinnen und Be-
wohner des gesamten Viertels ein Anreiz 
bzw. eine Belohnung für gute Ideen. Mit-
hilfe eines Verfügungsfonds, der in Höhe 
von 5.000 Euro von der Projektgesell-
schaft bereitgestellt wird, werden jährlich 
mehrere Projekte ausgewählt und unter-
stützt, die auf einer eigens dafür einge-
richteten Plattform vorgestellt werden und 
sich so an einem Wettbewerb beteiligen 
können. Die Unterstützungsleistung vari-
iert im dreistelligen Eurobereich, wobei 
die Aussicht auf ein „Preisgeld“ nicht die 
Hauptmotivation der Einreicher ausmacht.

Raumbezüge: Einbindung von bestehenden 
Strukturen und gelebter Meinungspluralismus

Die Projektgesellschaft bezieht die beste-
henden Netzwerke mit ein, strebt nach 
Kooperationen mit lokalen Einrichtungen 
und würdigt das Engagement vor Ort. Sie 
setzt damit auf das vorhandene Wissen, 
bestehende Beziehungen und lokale Iden-
tifikationsprozesse. Beispielsweise wurde 
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gemeinsam mit den Bewohnerinnen und 
Bewohnern des Viertels darüber diskutiert 
und wegen des Mangels an überdachten 
öffentlichen Flächen entschieden, dass die 
Shedhalle nicht komplett abgerissen wird, 
sondern in Teilen und vor allem ihre groß-
flächige Überdachung erhalten bleibt. Was 
konkret mit dem überdachten Freiraum 
geschehen soll, bleibt noch offen. Dafür 
wird es weitere Planungswerkstätten und 
Beteiligungsmöglichkeiten geben. Unter 
anderem wurde auch gemeinsam mit 
dem Bürgerverein Bahnbezirk zum ersten 
Mal im Frühjahr 2015 ein Kirschblütenfest 
in der Nachbarschaft organisiert. 

Die Projektgesellschaft unterstützt so alt-
eingesessene bewährte Strukturen und 
eröffnet gleichzeitig neue Gestaltungs-
möglichkeiten für alle Beteiligten. Institu-
tionell wurde ebenso im Jahr 2015 neben 
einem monatlichen Projektstammtisch 
auch der „Große Viertelsratschlag“ ins Le-
ben gerufen, der einmal jährlich stattfin-
det. Alle Engagierten und Neugierigen 
können dort zusammenkommen und ex-
plizit darüber diskutieren, welche inhaltli-
che Richtung die Nachbarschaft Samt- 
weberei zukünftig einschlagen soll (wel-
che Schwerpunkte gesetzt und welche 
Maßnahmen angegangen werden sollen, 

was aus dem Verfügungsfonds unterstützt 
werden soll etc.). 

Auch wenn das Samtweberviertel für ei-
nige in Krefeld noch lange eine negative 
Reputation haben wird, ist der Erfolg be-
reits daran sichtbar, dass der Begriff von 
Investoren bei der Vermarktung von 
Wohnraumprojekten aufgegriffen wurde. 

Und dann?

Die Beispielreflexion legt nahe, dass un-
sere Perspektiven zumindest für die Quar-
tiersebene praxistauglich sind. Ob dies 
auch grundsätzlich für den Strukturwan-
del und die regionale Ebene gilt und ob – 
wenn ja, in welcher Weise – diese 
Perspektiven für eine Theoriebildung oder 
zumindest für eine Taxonomie tauglich 
sind, werden wir in den nächsten Jahren 
erproben. Und natürlich werden wir diese 
Perspektiven auch flexibel anpassen und 
interpretieren, so stellen wir uns z.B. die 
Frage, inwieweit wir noch neue, experi-
mentelle und alternative betriebswirt-
schaftliche Diskurse (vgl. das Trial-and- 
Error-Verfahren im Rahmen des Pionier-
hauses) einbinden müssten. 

Unsere Engagementperspektive beschäf-
tigt sich zwar mit alternativen Formen des 
Wirtschaftens, diskutiert dabei aber vor al-
lem die Rechtsform, mögliche Motive und 
die Gewinnverwendung, nicht aber an-
dere Betriebswirtschaftskonzepte. Dies ist 
maximal bei den erwähnten Raumunter-
nehmen adressiert, die nicht nach der ide-
altypischen Reihenfolge (1. Geschäftsidee, 
2. Businessplan, 3. Standortwahl) vorge-
hen, sondern das Gebäude/die Fläche be-
stimmt bei diesen Unternehmungen i.d.R. 
die Geschäftsidee und bei der Perspektive 
monetäres Kapital, wo gängige finanzwirt-
schaftliche Theorien zumindest hinterfragt 
werden.   

Zusätzlich stellt sich noch die Frage, wie 
es aus dem Blickwinkel unserer Perspekti-
ven mit dem Samtweberviertel weiter-
geht. Hier bieten die noch nicht beplanten 
industriellen Infrastrukturen der Samtwe-
berei, allen voran die Shedhalle, zukünftig 
„Chancen“ und „Möglichkeiten“ zum Zu-
rück in die Stadt: 

Neue Technologien und Werkstoffe schaf-
fen neue Möglichkeiten zur Entwicklung 
und Herstellung individueller und lokaler 
Dienstleistungen und Produkte in kleinen 
Skalen. So ist die Verlagerung der Produk-
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tion und Wertschöpfung in innerstädtische 
und gemischtgenutzte Gebiete durch ad-
ditive Produktionsverfahren im 3D-Druck, 
vernetzte Produktionsweisen (Industrie 
4.0) und emissionsarme Fertigungsmög-
lichkeiten heute wieder möglich gewor-
den. Im Bereich der Versorgung mit 
Lebensmitteln sind Konzepte wie Aquapo-
nik, vertikale Bauernhöfe und andere Tech-
nologien, die verbrauchsnahe Produktion 
mit kurzen und somit emissions- und ver-
kehrsreduzierten Lieferketten verknüpfen, 
vielversprechend. Parallel dazu vollzieht 
sich ein Wertewandel bei bestimmten 
Gruppen von Stadtbewohnerinnen und 
Stadtbewohnern. Neben einem stärkeren 
Interesse an der aktiven Mitgestaltung 
des städtischen Lebens steigt der Wunsch 
nach lokalen, möglichst ökologisch korrekt 
produzierten Produkten, Maßanfertigun-
gen und recycelten Waren, die einer 
neuen Verwendung zugeführt werden 
(Upcycling). 

Hier könnte die Shedhalle der Samtwebe-
rei (zumindest auf den ersten Blick) ein 
geeignetes Labor bieten, wo, vielleicht 
auch zunächst einmal als temporäre Nut-
zungen, verschiedene Elemente auspro-
biert werden könnten. Um ungenutzte 
Potenziale, Kompetenzen, aber auch die 

unbediente lokale Nachfrage eines Quar-
tiers zu nutzen, kann das lokale Wissen 
der Bewohnerinnen und Bewohner eine 
Hilfe sein, die nicht mehr als Adressaten 
einer übergeordneten Planung auftreten, 
sondern die als aktive Bürgerinnen und 
Bürger urbanes Wissen über die Potenzi-
ale ihres Stadtteils und der lokalen Nach-
frage produzieren. Hierfür gilt es Instru- 
mente zu entwickeln, die die Wissensge-
nerierung unterstützen und in einer für 
die weitere Planung geeigneten Form pro-
zessieren. Wie im Rahmen der Perspektive 
„Chancen“ und „Möglichkeiten“ bereits 
beschrieben, müssen dabei eventuell ent-
stehende Nutzungskonflikte möglichst 
frühzeitig moderiert werden.
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Gastbeitrag: Economic Democracy as a Catalyst for Progressive Public Policy Outcomes? 
Andrew Cumbers

1 | Introduction

The research centres around the basic 
proposition that societies with strong 

economic democracy are more likely to 
achieve crucial public policy goals; such 
as combatting climate change, reducing 
inequalities and creating more sustaina-
ble forms of economic activity. A key out-
put from the research will be the 
construction of a global index of econo-
mic democracy (EDI) as a tool to test our 
basic proposition. 

A key argument advanced here is that do-
minant economic policy regimes in many 
OECD countries – where decision making 
is increasingly centralised among finan-
cial and economic elites and “experts” - 
have had negative effects in terms of 
greater income and wealth equalities, in-
creasing susceptibility to financial crises 
and fragility, and arguably a failure to ef-
fectively address the causes of climate 
change. In contrast, the research propo-
sed here will be pioneering in developing 
an inter-disciplinary conceptual frame-
work, drawing upon scholars as diverse 
as Ostrom, Sandel, Olin Wright and De-
wey who argue for the importance of coll-
ective action and public discourse in 

economic decision making for dealing 
with critical policy issues and protecting 
the common good over vested interests. 

The research is novel in developing a 
broad and extensive set of sub-indicators 
to measure economic democracy. It does 
this four dimensions: 

1. workplace (nature and structure of em-
ployment relations, levels of co-determi-
nation, etc); 

2. degree of associational economic 
governance (e.g. level of cooperatives 
within economy, number and extent of 
business and labour associations in eco-
nomic policy forums); 

3. distribution of decision-making powers 
across space and sector between different 
economic and political governance insti-
tutions; (iv) engagement of broader popu-
lation in macro-economic decision- 
making (e.g. nature of economic policy 
formulation, governance structures in 
economic policy formation at national 
and subnational levels, role and participa-
tion of different interest groups).

2 | The Research Design

The research will construct an Economic 
Democracy Index (EDI), and use it to test 
several key questions about the relation-
ship between levels of economic demo-
cracy and three key public policy goals 
(see below). Key questions are: what is 
the level of public engagement and deli-
beration in economic decision-making 
and how does this vary internationally? 
What is the relationship between different 
levels and types of economic democracy 
and achieving key public policy goals 
around sustainable economic develop-
ment and social justice?

The research will also seek to test hypo-
theses on the relations between:

• levels of economic democracy and de-
livering climate change targets (e.g. 
using renewable energy and CO2 re-
ductions as dependent variables)

• levels of economic democracy and  
economic stability and resilience

• levels of economic democracy and 
wealth inequality.
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3 | Research Outputs and Impact

This approach is unconventional and no-
vel in seeking to develop a single indica-
tor that yields insight about how 
economic governance and decision-ma-
king take place and their effects. The re-
search would involve a three-stage 
research design process with the fol-
lowing:

• Construction of an EDI across OECD 
countries – and where data exists, key 
developing countries – that would 
measure democratic involvement and 
public participation in economic decis-
ion-making. The ambition is to build a 
new global index, similar to the UN’s 
Human Development Index, for econo-
mic democracy, which entails risks due 
to the availability and quality of data 
between countries. Such risks will be 
mitigated by constructing the index in 
an incremental fashion, beginning with 
the OECD countries, where data is 
more readily available, and using other 
databases provided by the UN, ILO, Eu-
rostat, World Bank as well as key NGO 
and civil society databases (such as the 
International Cooperative Association’s 
World Cooperative Monitor) to scale up 

and broaden the remit of the EDI as far 
as possible. 

• Using the EDI to test key propositions 
about the links between economic de-
mocracy and key public policy outco-
mes (noted above). This will involve 
multivariate analysis both for the most 
recently available data; and the const-
ruction of historical data series to test 
and model relations across time from 
1980-2010.

The research will also involve more quali-
tative international case study research of 
countries along the EDI spectrum to un-
derstand the deeper underlying processes 
at work in shaping economic participa-
tion, democracy and governance. It is ho-
ped that the findings from the project will 
inform policy recommendations and de-
bate regarding good economic gover-
nance, democratic participation and 
citizen learning as well as contribution to 
existing theory and practice on the rela-
tions between economic democracy and 
progressive policy goals.

This 18-month research project of the 
Adam Smith Business School at the Uni-
versity of Glasgow has started in January 
2016 and is funded by the Economic and 
Social Research Council. 

Professor Andrew Cumbers
University of Glasgow
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Abschluss des CultNature-Projektes – Ergebnisse, Erfahrungen und Probleme
Michael Krüger-Charlé

In der Laufzeit des CultNature-Projektes 
(Juli 2012 bis September 2015) standen 

drei Arbeitsfelder im Mittelpunkt der Pro-
jektaktivitäten:

• Zum einen alle Fragen, die zum Bereich 
der Grundlagenforschung gehören, da-
runter insbesondere die Frage nach der 
aktuellen Nutzung ehemaliger Überta-
gebetriebsflächen des Ruhrbergbaus 
und des Ibbenbürener Reviers; des 
weiteren Fragen nach der aktuellen und 
künftigen Bedeutung ehemaliger Mon-
tanflächen für eine nachhaltige Neuak-
zentuierung städtischer und regionaler 
Entwicklungsstrategien im RVR-Gebiet 
und schließlich der sehr komplexe Be-
reich der Herstellung, der Verteilung 
und des Verbrauchs erneuerbarer Ener-
gien im urbanen Raum als Grundlage 
des CultNature-Ansatzes einer tempo-
rären und/oder dauerhaften produkti-
ven sprich: energetischen Nutzung von 
Freiflächenpotenzialen (vor allem ehe-
malige Montanflächen) in der Metro-
pole Ruhr.

• Zum zweiten in Kooperation mit den 
Kommunen Bottrop, Gelsenkirchen, 
Marl, Hamm und Ibbenbüren die Pers-
pektiven und Probleme einer nachhalti-

gen Inwertsetzung ehemaliger Berg- 
baubetriebsflächen unter Einbeziehung 
des CultNature-Ansatzes im kommuna-
len/regionalen Raum insbesondere be-
zogen auf Ziele und Handlungs- 
möglichkeiten der beteiligten Akteure 
und Institutionen im Spannungsfeld 
von Flächennutzungskonflikten und un-
terschiedlichen Interessenlagen der Ak-
teure (Kommunalprojekte).

• Zum dritten in Kooperation mit den 
Projektpartnern RAG Montan Immobi-
lien GmbH und NRW.URBAN die Un-
tersuchung und erste planerische 
Umsetzung von CultNature-Entwick-
lungspotentialen konkreter Bergbau- 
bzw. Montanflächen in Kamp-Lintfort, 
Hamm, Datteln und Duisburg (Flächen-
projekte).

Diese drei Arbeitsfelder sind – so die Er-
fahrungen der Projektarbeit – eng mitein-
ander verzahnt, d.h. die Ergebnisse der 
Grundlagenforschung wurden in den 
Kommunal- und Flächenprojekten auf ihre 
konzeptionelle Relevanz und praktische 
Operationalisierbarkeit hin überprüft. So 
konnte evidenzbasiertes Handlungswis-
sen über urbane Flächenpotentiale und 
ihre Nutzung im Bereich erneuerbarer 

Energien, über die damit verbundenen 
Gestaltungskonzepte und Finanzierungs-
fragen und über die sozialen, ökonomi-
schen und ökologischen Implikationen 
einer entsprechenden Stadtraumgestal-
tung ermittelt und im CultNature-Produk-
tionsmodell idealtypisch 
zusammengefasst werden.

Im Kern zielt das CultNature-Produktions-
modell darauf ab, die energetische Nut-
zung (Biomasse, Wind, Photovoltaik) 
ehemaliger Montanflächen, aber auch von 
Freiraumflächen insgesamt  als strategi-
schen Hebel zu einer attraktiven Gestal-
tung von Standorten und Stadtquartieren 
einzusetzen und so auch zur Umsetzung 
der Energiewende und von Maßnahmen 
zur Bewältigung des Klimawandels im 
RVR-Gebiet einen Beitrag zu leisten.

Bei der Revitalisierung dieser Flächen tref-
fen zwei Arten von Transformationen zu-
sammen: Einerseits der Wandel von einer 
einzigen großen Flächeneinheit zu vielen 
kleineren Teileinheiten, andererseits der 
von einer monofunktionalen Ausrichtung 
zu einer Mischung verschiedener Funktio-
nen und Nutzungen. Dadurch entsteht ein 
höherer Grad an räumlicher und program-
matischer Komplexität, eine wesentliche 
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Voraussetzung dafür, dass Stadträume in 
ihren Entwicklungsperspektiven anpas-
sungsfähiger und zugleich resilienter wer-
den.

Mit den Leitbegriffen Fläche, Energie und 
Ertrag setzt das CultNature-Projekt Ak-
zente, die sich im Dreiklang von „vitalisie-
ren, verändern und vernetzen“ zu einer 
Plattform der Aktivierung und Attraktivie-
rung von vormals industriell (insbeson-
dere bergbaulich) genutzten Flächen im 
urbanen Raum für eine nachhaltige Stadt-
entwicklung zusammenfügen. Diesen Leit-
begriffen sind folgende Zielsetzungen 
zugeordnet:

Fläche:   Standortattraktivierung für  
Wohnen, Produzieren und Freizeit.

Energie:  Wirtschaftlich tragfähige Flä-
chenentwicklung; Beitrag zu Energie-
wende und Klimaschutz im urbanen 
Raum.

Ertrag:    Deckungsbeitrag zur Sicherung 
von Freiraumqualitäten; Beitrag zur Stadt-
entwicklung: Standorte und Quartiere auf-
werten, neue Freiräume schaffen, gestal- 
ten und regional vernetzen.

Mit diesem Ansatz wird nicht der An-
spruch verbunden, ein umfassendes und 
in sich konsistentes Leitbild für künftige 
Stadtentwicklungen zu entwerfen. CultNa-
ture bietet für Flächenentwicklung und 
Stadtplanung nicht mehr, aber auch nicht 
weniger als zeitlich und räumlich be-
grenzte Orientierungshilfen und Hand-
lungsoptionen, die unter den Bedingun- 
gen immer enger werdender kommunaler 
Finanzspielräume flexible Gestaltungssze-
narien für Flächen und Stadträume mög-
lich machen und nach Maßgabe des 
Grundsatzes „Qualifizierung innerstädti-
scher Freiräume vor Außenentwicklung“ 
dazu beitragen, die Versieglungsquote 
von Flächen zurückzuführen. Die vom 
CultNature-Projekt entwickelten Gestal-
tungsszenarien beziehen neben der Her-
stellung und Verwertung erneuerbarer 
Energien alle Nutzungsarten von gewerb-
lich/industriell über Wohnraum bis hin zu 
Freiraum und Grünflächen mit ein.

Die mit den energetischen Freiflächennut-
zungen verbundenen Wirtschaftlichkeits-
erwartungen zielen nicht auf eine 
erwerbswirtschaftlich orientierte Gewinn-
maximierung ab, sondern auf die Erwirt-
schaftung von Deckungsbeiträgen zur 
Finanzierung der Kosten, die bei Entwick-

lung und Neunutzung von Recyclingflä-
chen (z.B. Parkpflege) angesichts proble- 
matischer Kommunalhaushalte anfallen.

Im Mittelpunkt des CultNature-Projektes 
steht die Wiedernutzbarmachung ehema-
liger Bergbauflächen. Die dafür auf der 
Grundlage des CultNature-Produktions-
modells entwickelten Gestaltungskonzep-
tionen sind auch auf andere urbane 
Flächenpotenziale übertragbar. Zu denken 
ist dabei etwa an Konversionsflächen, De-
ponien oder Eisenbahnflächen als Stand-
orte für die Erzeugung erneuerbarer 
Energien und nicht zuletzt auch an das im 
Stadtgebiet insgesamt anfallende Land-
schaftspflegematerial sowie an biogene 
Abfallfraktionen, die als Biomasse energe-
tisch genutzt werden können. Darüber hi-
naus sind auch diffuse Potentiale 
einzubeziehen, die beispielsweise Dach- 
und Fassadenflächen bieten, wobei für 
eine entsprechende Nutzung industriekul-
turell bedeutender Gebäude und Anlagen 
denkmalschutzaffine Gestaltungsformen 
in Betracht zu ziehen sind. 

Diese knappe Zusammenfassung der Pro-
jektziele steht in einem gewissen Wider-
spruch zum Titel des ursprünglichen 
Projektantrages: „CultNature Biomontan-
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park NRW. Ein Projekt zur nachhaltigen 
Stadt- und Regionalentwicklung in nord-
rhein-westfälischen Bergbaurückzugsge-
bieten.“ Vor drei Jahren lag der Fokus des 
Projektes auf der energetischen Nutzung 
von Biomasse, wobei kein Zweifel darü-
ber bestand, dass die Produktion von Bio-
masse nicht das Ziel des Projektes ist, 
sondern ausschließlich Mittel zum Zweck 
einer attraktiven Gestaltung von Freiflä-
chen und im optimalen Fall als Durch-
gangsstation zu einer höherwertigen 
Nutzung (GE-/GI-Nutzung, Wohnen) dieser 
Flächen. 

Wie dem Abschlussbericht zu entnehmen 
ist, rangieren inzwischen die verschiede-
nen Arten erneuerbarer Energien (Wind, 
PV, Biomasse) in ihrer Bedeutung für den 
CultNature-Ansatz auf der gleichen Ebene, 
jeweils abhängig von Lage, Oberfläche 
und Restriktionen einer konkreten Fläche. 
Dass dabei grüne Strukturen in ihrem At-
traktivierungspotenzial nicht zu unter-
schätzen sind, zeigen die im Rahmen von 
Innovation City geplanten Maßnahmen 
der Stadt Bottrop, die auf grüne Ertüchti-
gungsstrategien für seit längerem ge-
nutzte Gewerbegebiete (zumeist auf 
ehemaligen Bergbauflächen) hinauslau-
fen. Dies entspricht in jeder Hinsicht dem 

CultNature-Ansatz, wobei die Akzentver-
schiebung von Biomasse zu den drei 
Hauptarten erneuerbarer Energien in der 
Projektarbeit einen Lernprozess wider-
spiegelt, auf den im Folgenden noch im 
Einzelnen zurückzukommen sein wird.

Am Beginn der Projektarbeit stand die na-
heliegende Frage: Wie werden ehemalige 
Übertagebetriebsflächen des Ruhrberg-
baus und des Ibbenbürener Reviers aktu-
ell genutzt? Man sollte meinen, dass nach 
einem guten halben Jahrhundert intensi-
ven Debattierens und mitunter auch hefti-
gen Streits über die großen und kleinen 
Probleme des Strukturwandels an Ruhr, 
Emscher, Lippe und Rhein diese Frage ei-
gentlich einfach zu beantworten sein 
müsste. Die Projekterfahrungen zeigen: 
Diese Annahme ist falsch.

Die montanindustriell genutzten Flächens-
tandorte der Metropole Ruhr in ihren 
räumlichen Grenzziehungen, Ausprägun-
gen und Transformationen wurden bisher 
weder in ihrer Gesamtheit systematisch 
erfasst und analysiert noch einer breiteren 
Forschungslandschaft und  Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht. Bei der Beschrei-
bung und Analyse der Ursachen, der Ent-
wicklungsphasen und Perspektiven des 

Strukturwandels, seiner Ziele und Instru-
mente und schließlich auch seiner Fehl-
schläge und Erfolge waren und sind die 
montanindustriell genutzten ‚Flächenare-
ale‘ in ihrer ‚räumlichen‘ Entwicklung, ih-
rer gegenwärtigen Nutzung und ihren 
siedlungsprägenden Einflussfaktoren bis 
auf wenige Ausnahmen nicht präsent.

Dies gilt bei genauem Hinsehen auch für 
diejenigen montanindustriell genutzten 
Flächen im Ruhrgebiet, die von der Inter-
nationalen Bauausstellung Emscher Park 
bespielt wurden. Von den ca. 13.000 ha 
bergbaulich genutzter Übertage-Betriebs-
flächen entfallen gerade einmal knapp 10 
Prozent (1.100 ha) auf Flächen mit einem 
konkreten IBA-Projekt-Bezug, wobei fest-
zuhalten ist, dass nur Teile dieser Flächen 
für eine IBA-Nachnutzung (Arbeiten im 
Park, Industriekultur, Tourismus, Kunst, 
Wohnprojekte, städtebauliche und soziale 
Impulse) aufbereitet worden sind. Und 
von den im Emscher Landschaftspark ge-
legenen Flächen sind nur ein Drittel ehe-
mals bergbaulich genutzte Übertage- 
Betriebsflächen.

Diese Angaben stammen aus der Berg-
bauflächenrecherche des CultNature-Pro-
jektes. 
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Ihre Ergebnisse lassen sich wie folgt zu-
sammenfassen: 

• Von den 12.600 ha der Flächen, die in 
den vergangenen 90 Jahren vom Berg-
bau betrieblich genutzt wurden, wird 
aktuell knapp ein Drittel gewerblich/in-
dustriell genutzt, wobei in Rechnung zu 
stellen ist, dass dazu auch noch heute 
aktive Bergbauflächen gehören. Im 
Umkehrschluss bedeutet dies: Die Wie-
dernutzbarmachung ehemaliger Berg-
bauflächen läuft für mindestens zwei 
Drittel dieses Flächenpotentials auf 
eine Freiraumentwicklung (Grünflä-
chen, Wald, Freizeit, Park, Brache) hin-
aus.

• Differenziert man die Flächennutzung 
nach Dekaden der Stilllegung von 
Bergbauflächen, dann wird deutlich, 
dass die achtziger Jahre des letzten 
Jahrhunderts in der Wiedernutzbarma-
chung von stillgelegten Bergbauflächen 
einen Wendepunkt markieren. Von den 
in diesem Jahrzehnt stillgelegten Flä-
chen werden heute gerade einmal 13 
Prozent gewerblich-industriell genutzt, 
während es von den in den beiden 
Jahrzehnten zuvor stillgelegten Flächen 
immerhin zwischen 30 und knapp 40 

Prozent mit einer aktuellen GI/GE-Nut-
zung sind.  Erst in den 1990er Jahren 
ist es den Flächeneigentümern wie der 
RAG Montan Immobilien GmbH gelun-
gen, die höherwertige Nachnutzung 
ehemaliger Bergbauflächen bis heute 
auf einem, im Vergleich zu den 1980er 
Jahren, fast doppelt so hohen Niveau 
zu stabilisieren.

• Für Stadtplaner und Flächenentwickler 
dürfte das kein unerwartetes Fazit sein. 
Allerdings steht es durchaus im Wider-
spruch zu der vor allem in den Kommu-
nen des Ruhrgebiets nach wie vor 
vermittelten Wahrnehmung, wonach 
stillgelegte Bergbauflächen ausschließ-
lich einer höherwertigen, sprich indust-
riell-gewerblichen oder wohnbaulichen 
Nachnutzung zuzuführen sind. 

• Vor allem in den von Stilllegungen be-
troffenen Kommunen werden, wie wir 
aus der Arbeit in den Kommunalprojek-
ten wissen, Entwicklungsstrategien zur 
Wiedernutzbarmachung von Bergbau-
flächen in der Hauptsache mit Blick auf 
die  Mobilisierung von Arbeitsplätzen 
und Gewerbesteuern an der Auswei-
sung von Gewerbeflächen gemessen, 
während Freiraumentwicklungen wohl 

nicht zuletzt auch wegen der damit ver-
bundenen Folgekosten allenfalls am 
Rande Beachtung finden. 

• Allerdings zeigen die dann tatsächlich 
realisierten Folgenutzungen, dass – von 
wenigen Ausnahmen abgesehen – al-
lenfalls kleinere Teilflächen für gewerb-
liche und, wo es geht, auch für 
industrielle Nutzungen ausgewiesen 
sind; der Löwenanteil einer ehemaligen 
Bergbaufläche bleibt Freiraumentwick-
lungen der unterschiedlichsten Art, 
vom Bürgerpark bis hin zur einfachen 
Grünfläche, vorbehalten. 

Die Bedeutung einer quantitativen und 
qualitativen Analyse der Nutzung von 
Montan- und Bahnflächen als Daten-
grundlage für die Entwicklung der Flächen 
und ihres siedlungsräumlichen Umfelds 
wird u.a. immer dann deutlich, wenn es in 
der Region um konkrete gewerblich-in-
dustrielle Flächennutzungen wie z.B. das 
„New Park Projekt“ im Kreis Recklinghau-
sen geht, für dessen Entwicklung Freiflä-
chen (Rieselfelder zwischen Datteln und 
Dortmund) vorgesehen sind. Mit geradezu 
unvermeidbarer Regelmäßigkeit werden 
dann als Alternative ehemalig industriell 
(natürlich vor allem montanindustriell) ge-
nutzte Flächen ins Gespräch gebracht, 
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was wiederum mit genauso unvermeid-
barer Regelmäßigkeit zur Folge hat, dass 
die durch Restriktionen (nicht zuletzt Alt-
lasten) verursachten Nachnutzungspro-
bleme altindustrieller Flächen thematisiert 
werden. Solche für das Ruhrgebiet typi-
schen Debatten über Flächennutzungs-
konkurrenzen verlaufen mit Blick auf die 
ehemaligen Montanflächen zumeist auf-
fallend konturenlos. Anders gesagt: 
Grundlegende Informationen zur aktuel-
len Nutzung, Nutzungswandel, Zustand, 
Restriktionen oder siedlungsräumlichen 
Funktionen fehlen. 

Im Licht dieser Erfahrungen böte eine 
(diachrone) systematische Erhebung und 
Aufbereitung der Entwicklung ehemaliger 
und noch in aktueller Nutzung befind- 
licher Montanstandorte  die Chance, die 
Folgen dieser Entwicklung für eine zukünf-
tige Stadt- und Siedlungsentwicklung 
fruchtbar zu machen und die Wiedernut-
zung und Revitalisierung von Montanflä-
chen auf einer empirisch validen Basis zu 
gestalten. Bewertungen und Entscheidun-
gen für Nachnutzungskonzeptionen könn-
ten dann im Kontext der Flächenentwick- 
lung und den damit einhergehenden sozi-
alen, ökonomischen und siedlungsstruk

turellen Transformationsprozessen und 
Pfadabhängigkeiten erfolgen.

Die Ergebnisse der Bergbauflächenrecher-
che führten im CultNature-Projekt zu der 
im Grunde einfachen Überlegung, die für 
ehemalige Bergbauflächen offenbar typi-
sche Freiraumentwicklung für die Erzeu-
gung und/oder Verwertung von Biomasse 
und anderer erneuerbarer Energien 
(Wind, Photovoltaik) auf urbanen Brach- 
und Freiflächen mit dem Ziel zu nutzen, 
solche Standorte auch für Freizeit, Woh-
nen und Gewerbe attraktiver zu gestalten. 
Damit verbunden sind temporäre oder 
dauerhafte Nutzungsoptionen, wobei die 
Nutzung für erneuerbare Energien eine 
kostenneutrale oder immerhin kosten-
günstige Gestaltung dieser Flächen beför-
dern soll.

Das Endprodukt des CultNature-Ansatzes 
ist eine anspruchsvoll gestaltete Fläche, 
die sowohl in sozialer, ökologischer und 
ökonomischer Perspektive eine höherwer-
tige Nutzung bietet. Dabei ist die Nutzung 
von Teil- oder Gesamtflächen für die Er-
zeugung und/oder Verwertung von erneu-
erbarer Energie das Mittel zum Zweck. 

Durch die Nutzung von erneuerbaren 
Energien wird der CultNature-Deckungs-
beitrag generiert, der die Möglichkeit 
schaffen soll, auch langfristig Qualitäten 
im Sinne einer höherwertigen Flächennut-
zung zu schaffen oder aufrecht erhalten zu 
können. Für die Überprüfung und Eig-
nung zur Nutzung einer Fläche im Sinne 
des CultNature-Konzeptes ist das CultNa-
ture Produktionsmodell entwickelt wor-
den. Es bietet die Möglichkeit konkrete 
Eignungsprofile und Realisierungskonzep-
tionen anhand spezifischer Parameter zu 
entwickeln.

Zu den im Produktionsmodell CultNature 
erläuterten Flächenmerkmalen liegen 
durch die BBF-Recherche valide Daten vor. 
Die Erhebung ehemalig bergbaulich ge-
nutzter Flächen und ihrer jetzigen Nut-
zung zeichnet das Bild einer Landschaft, 
die diese Potenziale nur unzureichend 
nutzt. Vor dem Hintergrund der sehr ge-
ringen Anteile erneuerbarer Energien am 
Gesamtenergieverbrauch der RVR-Kom-
munen und der zentralen Rolle des Gutes 
Fläche innerhalb der Energiewende kann 
also angenommen werden: Der unwirt-
schaftlichste und auch ökologisch am we-
nigsten ertragreiche Umgang mit Flächen 
im urbanen Raum ist die Nichtnutzung ih-

Krüger-Charlé

Abschluss des CultNature-Projektes



 97

res energetischen Potenzials. Dies gilt 
umso mehr, als die Wirtschaftlichkeit er-
neuerbarer Energien auch im urbanen 
Raum unter den Rahmenbedingungen der 
aktuellen EE-Gesetzgebung nicht in Frage 
steht. 

Das Ergebnis des Produktionsmodells 
CultNature sind in Wert gesetzte urbane 
Brach- und Freiflächen, die einer höheren 
Nutzung zugeführt werden, als dies mo-
mentan der Fall ist. Dem Mitteleinsatz fol-
gen neben dem CultNature-Deckungs- 
beitrag durch erneuerbare Energien also 
auch positive externe Effekte, welche im 
Sinne einer ökologischen, ökonomischen 
und sozialen Stadtentwicklung keine mo-
netär quantifizierbaren Größen darstellen. 
Zu diesen positiven externen Effekten ge-
hören: 

• Beschäftigungspotentiale, die sich im 
Bereich der erneuerbaren Energien er-
geben (Pflege, Ernte, Verwertung); 

• Schaffung attraktiver Gewerbe- und In-
dustriestandorte zur Ansiedlung neuer 
Unternehmen und dem Angebot neuer 
Arbeitsplätze; 

• Aufwertung der Peripherie unter Einbe-
ziehung der Lage im Raum; d.h. Einbin-
dung angrenzender Stadtteile sowie 

Stadtentwicklungskonzepte; Freizeit- 
und Erholungsfunktion; 

• ökologische und dezentrale Energieko-
nzepte für Betriebe und Unternehmen 
sowie angrenzende Stadtteile. 

Im Zusammenhang mit der Entwicklung 
von Produktionsmodellen für die poten-
ziellen CultNature-Flächen ist auch eine 
kommunale Biomassestrategie in Betracht 
zu ziehen. Dabei geht es darum, in die Er-
zeugung und Verwertung von Biomasse 
auf CultNature-Flächen auch andere Flä-
chen und Biomasse (z.B. aus städtischen 
Grünflächen) einzubinden. Das dient ei-
nerseits der Wirtschaftlichkeit von CultNa-
ture-Flächen und entlastet Kommunen 
von Entsorgungskosten für Bioabfälle. Es 
bietet zudem einen ersten Einstieg in das, 
was man als „city mining“ bezeichnet, 
also die systematische Nutzung kommu-
naler Abfälle für erneuerbare Energien 
oder andere Ressourcen. Die Produktions-
modelle für die potenziellen CultNature-
Flächen bilden die Grundlage für die 
Erstellung eines Leitplan-Entwurfs für 
kommunale Biomassestrategien.

Die erstellten Wirtschaftlichkeitsberech-
nungen für die Erzeugung und Verwer-
tung von Biomasse auf urbanen 

Brach- und Freiflächen veranschaulichen, 
dass das CultNature Biomasse-Park Kon-
zept wirtschaftlich rentabel umsetzbar ist. 
Der zumeist etwas niedrigere Energiewert 
alternativer Energiepflanzen (im Vergleich 
zu Mais) und die im Vergleich zur Bewirt-
schaftung von Ackerland (Monokultur) hö-
her ausfallenden Bewirtschaftungskosten 
einer Mischbepflanzung kann in Teilen 
ausgeglichen werden. Der Wegfall von 
Pachtzahlungen (oder die im Vergleich zu 
landwirtschaftlichen Ackerflächen sehr 
niedrige Pacht) ist zudem elementar für 
den wirtschaftlich rentablen Betrieb eines 
Biomasse-Produktionsmodells. Schon bei 
einer Biogas-Anlage mittlerer Größe (ca. 
600 kW) werden Flächen von mindestens 
200 ha benötigt. Geht man von einer 
durchschnittlichen Pachtgebühr von 587  
€/ha aus, entfallen jährlich, bei kostenlos 
zur Verfügung stehenden Flächen, ca. 
117.000 € Betriebskosten.

Der CultNature-Deckungsbeitrag entsteht 
durch die Bilanzierung von Kosten- und 
Ertragsstrukturen, die bei der energeti-
schen Freiflächennutzung erwirtschaftet 
werden können. Im Mittelpunkt stand da-
bei zunächst die Biomasseproduktion. Aus 
diesem Grund ist das Modell zu „Kosten- 
und Ertragsstrukturen urbaner Biogasan-
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lagen“ entwickelt worden, welches fixe 
und variable Deckungsbeiträge für Bio-
gasanlagen ausweist. 

Grundsätzlich versteht sich der CultNa-
ture-Deckungsbeitrag jedoch darüber hin-
aus als Gesamtbilanz einer CultNature 
Fläche unter Berücksichtigung aller in 
Frage kommenden Formen der energeti-
schen Freiflächennutzung (Biomasse, 
Wind, Photovoltaik und KUP). Diese Über-
legungen führten schlussendlich zur Ent-
wicklung des CultNature-Planungsinstru- 
mentes, welches im Rahmen von Pla-
nungs- und Entwicklungsprozessen der 
Darstellung einer flächenspezifischen Bi-
lanz dienen soll.

Der CultNature-Deckungsbeitrag stellt die 
Kosten- und Ertragsstrukturen einer Cult-
Nature-Nutzung dar. Bei immer knapper 
werdenden Kommunalhaushalten wird es 
zunehmend schwieriger, Freiraumqualitä-
ten und -funktionen aufrecht zu erhalten. 
CultNature versucht, diese Qualitäten 
auch langfristig zu gewährleisten und da-
bei attraktive Standorte zu entwickeln, die 
ihre sozialen, ökonomischen und ökologi-
schen Funktionen erfüllen. Dies kann nur 
vor dem Hintergrund einer effizienten, 
kostendeckenden Flächennutzung garan-

tiert werden. Die wirtschaftlich darstell-
bare energetische Freiflächennutzung 
bietet diese Möglichkeiten, wenn gene-
rierte Erträge an die Kosten für die In-
standhaltung einer Fläche und ihrer 
Qualitäten gekoppelt werden. 

Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass 
sich die Kostenstruktur für alle Objektar-
ten – einschließlich WPM und KUP – güns-
tiger darstellt, je größer die zusammen- 
hängende Fläche tatsächlich ist. Zudem 
muss darauf hingewiesen werden, dass 
sich die tatsächliche Kostenstruktur erst 
anhand konkreter Entwicklungen von 
Grünflächen berechnen lässt. Dies hängt 
zum einen mit der bereits beschriebenen 
Größe der jeweiligen Objektart zusam-
men, zum anderen können Kosten für Inf-
rastruktur (Wegebau, Pflasterflächen, 
Teiche, Zäune etc.) erst angegeben wer-
den, wenn eine konkrete Grünflächen-Pla-
nung vorliegt. 

Die Kostenstruktur wird als Näherungs-
wert im CultNature-Planungsinstrument 
für eine konkrete Fläche dargestellt. Durch 
den Einsatz von erneuerbaren Energien 
auf Freiflächen können Erträge generiert 
werden, die die Kosten der Grünflächen-
pflege senken, im Idealfall sogar decken. 

Der Deckungsbeitrag liefert also die finan-
ziellen Mittel, um auch langfristig Frei-
raumqualitäten und -funktionen 
aufrechterhalten zu können.

Das CultNature-Produktionsmodell unter-
scheidet – auch in seinen konkreten An-
wendungsvorgaben – zwischen einer 
Planungs- und einer Umsetzungsebene. 
Für beide Ebenen ist ein erhebliches Zeit-
volumen vorzuhalten. Unter Berücksichti-
gung der bergrechtlichen und 
öffentlich-rechtlichen Rahmenbedingun-
gen lässt sich der Prozess der Wiedernutz-
barmachung einer Bergbaufläche wie 
folgt zusammenfassen:

• Abschlussbetriebsplanverfahren mit ei-
ner Dauer von 3 bis 5 Jahren.

• Aufstellung eines allgemeinen Nut-
zungsprogramms insbesondere zur 
Einschätzung der wirtschaftlichen Trag-
fähigkeit einer Folgenutzung.

• Entwicklung eines Rahmenplans mit 
flächenscharfem Strukturkonzept.

• Rechtskräftig geänderter Flächennut-
zungsplan und Aufstellung B-Plan mit 
einer Dauer von ein bis zwei Jahren. 

Allein schon die Abfolge der planungs-
rechtlichen Vorgaben und die für die Auf-
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stellung von Nutzungsprogrammen und 
Rahmenplänen zu berücksichtigende Zeit 
führen dazu, dass für die Entwicklung ei-
ner ehemaligen Bergwerksfläche sehr 
lange Zeiträume in Rechnung zu stellen 
sind, zumal sich großflächige Entwick-
lungsverfahren nicht zuletzt wegen der Li-
quiditätssicherung beim Entwickler 
zumeist nur in Bauabschnitten realisieren 
lassen. Insgesamt ist bei Bergbauflächen 
von einer Zeitspanne auszugehen, die in 
seltenen Fällen unter 10 Jahren, in der Re-
gel um die 20 Jahre liegt, wobei es darauf 
ankommt, ob als Endpunkt die entwickelte 
Fläche oder die abgeschlossene Vermark-
tung einer Fläche angenommen wird.

Das CultNature-Projekt verbindet Flächen-
nutzung mit der Herstellung erneuerbarer 
Energien, um Standorte attraktiv zu ge-
stalten.  In dieser Perspektive sind sowohl 
neue Flächennutzungskonzepte als auch 
neue Problemlagen in Räumen (Energie-
wende) und auf Flächen zu bewerten, 
denn diese wirken sich auf Ziele und 
Handlungsmöglichkeiten von Akteuren 
und Institutionen aus. Die Erfahrungen 
des CultNature-Projektes in der Zusam-
menarbeit mit den Projektkommunen hat 
eine gewisse Skepsis gegenüber dem 
CultNature-Ansatz deutlich werden las-

sen, die in ihrer extremsten Form darin 
zum Ausdruck kam, dass eine Kommune 
im Emscher-Lippe-Raum die Auffassung 
vertrat, das von der Landesregierung ge-
förderte CultNature-Projekt diene nur 
dazu, den Flächeneigentümern die Mög-
lichkeit zu bieten, sich ihrer Verantwortung 
für eine höherwertige Flächenentwicklung 
(Schaffung von Arbeitsplätzen) zu entzie-
hen.  

Die Ergebnisse des CultNature-Projektes 
belegen, dass z.B. bei der qualitativen 
Ausgestaltung der Planung von Baufel-
dern einer zu entwickelnden Fläche, etwa 
von Wohnbereichen, die Interessenlagen 
der einzelnen Akteure aufeinander treffen 
können: die Nutzungsorientierung der 
Bauträgergesellschaft, die Vermarktungs-
orientierung des Eigentümers und die 
Qualitätsorientierung der Kommune. 
Hierin müssen nicht notwendigerweise 
Widersprüche liegen, in der Regel erfor-
dert die Annäherung dieser Interessenla-
gen jedoch einen längeren Abstimmungs- 
prozess, z.B. während des Verfahrens zur 
Aufstellung des Bebauungsplans. Die Lö-
sung solcher Konfliktlagen kann sich zu-
sätzlich dadurch verzögern, dass bei- 
spielweise auf Seiten der Kommune 
Stadtplanung, Wirtschaftsförderung und 

Umweltamt in ihren Zielvorstellungen der 
Flächennutzung nicht immer übereinstim-
men. 

Neben solchen unterschiedlichen Interes-
senlagen von Akteuren führt in städti-
schen Räumen  die Nutzung von Flächen 
für erneuerbare Energien zu neuen Flä-
chennutzungskonkurrenzen. Nicht jede 
Energieerzeugungsform ist dabei für jede 
Fläche und jeden Standort geeignet. So 
ist beispielsweise die Nutzung von Geo-
thermie aufgrund der besonderen Schutz-
würdigkeit des Grundwassers nur 
möglich, sofern geeignete geohydrologi-
sche Voraussetzungen vorliegen. Flächen-
eigenschaften unterliegen objektiv 
messbaren Kriterien, die wie Windhöffig-
keit oder Intensität von Sonneneinstrah-
lung bei der Nutzung von Flächen für 
Wind- oder Sonnenenergie ebenso einzu-
beziehen sind wie Arten- und Lärmschutz; 
sie unterliegen aber auch subjektiv ver-
mittelten Wahrnehmungen, die sich aus 
der sozialen Konstruktion ästhetischer Zu-
weisungen ergeben, wenn beispielsweise 
Windräder oder PV-Flächenanlagen als 
störende Eingriffe in die Landschaftsäs-
thetik registriert werden.
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Mit der Erweiterung des CultNature-An-
satzes um den Aspekt „Energiewende und 
Klimaschutz in den Kommunen“ ist klar 
geworden, dass die energetische Nutzung 
ehemaliger Bergbauflächen im Bereich 
von Biomasse in eine urbane Biomasse-
strategie einzubinden ist, damit diese 
Energieerzeugungsform im urbanen 
Raum nicht länger marginalisiert wird, 
sondern auf längere Sicht eine tragfähige 
Perspektive entwickeln kann. Zum einen 
ist das Anbaupotential von Biomasse auf 
urbanen Flächen eng begrenzt; zum ande-
ren werden heute von ganz wenigen Aus-
nahmen abgesehen in den Städten des 
RVR-Gebietes Landschaftspflegematerial  
zur Kompostierung und biogene Abfall-
fraktionen zur Müllverbrennungsanlage 
verbracht, wobei die Abnahmegebühren 
einen nicht zu unterschätzenden Kosten-
faktor darstellen. 

Die Erfahrungen in den Kommunalprojek-
ten machen deutlich, dass die Umsetzung 
der Energiewende in den Kommunen si-
cher nicht nur von begeisterter Zustim-
mung der Stadtgesellschaft begleitet 
wird. Die neuen urbanen Energieland-
schaften sind auch Konfliktlandschaften, 
denn die Energiewende löst viele lokale 
Proteste aus. Diese gibt es vor allem ge-

gen Windkraftanlagen, weshalb im Ruhr-
gebiet relativ wenige Halden für Windkraft 
genutzt werden, sie gibt es aber auch ge-
gen Photovoltaik auf Freiflächen, gegen 
Biogasanlagen und gegen flächenbean-
spruchende Speicher. Insofern hängt die 
Realisierung des CultNature-Ansatzes 
nicht zuletzt von der Akzeptanz einer ener-
getischen Nutzung von Flächen ab. Und 
diese Akzeptanz wiederum hängt ganz 
entscheidend davon ab, die praktische 
Operationalisierbarkeit, die gestalteri-
schen Potenziale und die wirtschaftliche 
Tragfähigkeit des CultNature-Ansatzes für 
jeden Interessenten nachvollziehbar zu 
machen.

Das CultNature-Projekt hat das für die 
Umsetzung des Konzepts notwendige 
Handlungswissen geschaffen. Dieses 
Handlungswissen ist jedoch praktisch 
nicht erprobt. Es hat zwar durch die Kom-
munalprojekte und die Flächenprojekte 
eine gute empirische Basis. Diese bezieht 
sich jedoch von der Natur der Sache her 
auf Planungsprozesse und nicht auf reale 
Umsetzungsvorgänge. Teil des geschaffe-
nen Handlungswissens ist die Erfahrung, 
dass zwischen der abstrakt durchaus 
überzeugenden CultNature-Konzeption 
und ihrer realen Umsetzung auf konkreten 

Flächen ein weiter Weg liegen kann. Dies 
vor allem deshalb, weil in der Sicht vieler 
relevanter Akteure erst bei der konkreten 
Umsetzung jenseits der Planungsebene 
festgestellt werden kann, wie machbar 
das abstrakt überzeugende CultNature-
Konzept in realen Problem- und Ak-
teurskontexten wirklich ist. Deshalb 
wurde in den Pilotprojekten immer wieder 
argumentiert, dass CultNature nicht nur in 
Planungsprojekten, sondern in realen 
Umsetzungsprozessen erprobt werden 
müsse. Dabei geht es vor allem um vier 
Bereiche:

• Erhebung der flächenspezifischen Para-
meter zur Erstellung passgenauer Cult-
Nature-Produktionsmodelle für die vier 
Flächenprojekte (Bodenqualitäten, 
Saatgutauswahl, Ausbringungs- und 
Ernteverfahren, Entwicklung eines 
Pflege- und Verwertungskonzeptes, Ver-
fahren zur Erzeugung erneuerbarer 
Energien im urbanen Raum, Planungs-
recht, Umweltprüfung, Einbindung in 
bestehende Stadtentwicklungs- und 
Klimaschutzkonzepte).

• Vernetzung und Beratung der relevan-
ten Akteure mit dem Ziel, die Informati-
onen zu flächenspezifischen 
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Parametern zusammenzuführen und 
die vorliegenden Entwurfsplanungen 
damit umsetzungsreif vorzubereiten.

• Entwicklung konkreter Vermarktungszu-
gänge für Strom und Wärme (Biomasse 
und Freiflächenphotovoltaik) auf der 
Grundlage des CultNature-Produktions-
modells. Ziel ist die Erreichung eines 
Beitrages zur langfristigen Deckung der 
auf den Flächen anfallenden Pflegekos-
ten (CultNature-Deckungsbeitrag).

Insgesamt will das CultNature-Projekt ei-
nen Beitrag zum strategischen Flächenma-
nagement im Ruhrgebiet leisten und 
durch Flächennutzung für erneuerbare 
Energien und nachhaltige und zugleich 
produktive Stadtraumgestaltung die frei-
räumlichen Ausstattungsqualitäten durch 
Deckungsbeiträge für Pflegeaufwendun-
gen sicherstellen und so neue Zugänge 
zur Flächenrevitalisierung und Freirau-
mentwicklung im Ruhrgebiet eröffnen.

Der CultNature-Ansatz bezieht sich in ers-
ter Linie auf den Spezialfall „Wiedernutz-
barmachung ehemaliger Bergbauflächen“. 
Es spricht einiges dafür, diesen Ansatz 
auch für andere Freiflächen in der Metro-
pole Ruhr zu nutzen, d.h. solche Flächen 

im regionalen oder kommunalen Raum zu 
erfassen, sie flächen- und raumbezogen 
zu typisieren, ihre Eignung für die Nut-
zung erneuerbarer Energien zu identifizie-
ren, eine stadtquartierbezogene 
Akteurs-Analyse vorzunehmen und so 
den CultNature-Ansatz in wesentlichen 
Bereichen methodisch zu erweitern und 
inhaltlich weiter zu entwickeln. Dies gilt 
insbesondere für die Akzeptanzproblema-
tik bei der energetischen Nutzung von 
Freiflächen im urbanen Raum.
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Lifelong Learning (Lebenslanges 
Lernen-LLL) ist die Bereitschaft, neu-

gierig zu bleiben und Neues zu erlernen, 
sich nicht mit dem Erreichten zufrieden 
zu geben, aktiv an den persönlichen und 
gesellschaftlichen Veränderungen teilzu-
nehmen und so ein lebendiges Mitglied 
der Gesellschaft zu sein. Lebenslanges 
Lernen ist daher sowohl aus sozialen als 
auch ökonomischen Gründen für den 
Einzelnen und für die Gesellschaft wichtig. 
Das ist eine wesentliche Voraussetzung 
für Erwerbsbeteiligung und kann zur 
Stabilisierung von Erwerbsbiographien 
beitragen.

In der wissenschaftlichen Diskussion 
werden Lifelong-Learning-Strategien, 
die sich flexible, zugängliche, attraktive 
Methoden und geeignete Technologien 
zu Nutze machen, als aussichtsreich 
angesehen, um Individuen und Orga-
nisationen Kompetenzen zu vermitteln, 
die die Vielfalt der Eigenschaften der 
Menschen nutzen. 

Informations- und Kommunikationstech-
nologien (IKT) sollten in allen Bereichen 
der Bildung, Ausbildung und Weiterbil-
dung angewendet werden, weil diese 
Fähigkeiten weltweit essentiell sind.

1 | Einführung und Nutzung neuer Technologien 
in kleinen und mittelständischen Unternehmen

Kleine und mittelständische Unterneh-
men (KMU) sind ein Wachstumstreiber 
für die Wirtschaft und die Schaffung von 
Arbeitsplätzen. Wenn KMU nach neuen 
Innovationen und Wachstumsmög-
lichkeiten suchen, können sie auch die 
Vorteile neuer Informationstechnologi-
en wie zum Beispiel Cloud Computing 
nutzen. Cloud Computing bietet Infra-
strukturen und Dienste für KMU, ohne 
dass diese große Investitionen in IKT 
tätigen müssen. Trotzdem ist die Nut-
zung neuer Technologien bei KMU noch 
nicht ausgeschöpft. Durch die neuen 
LLL-Strategien  könnte die Nutzung ge-
fördert werden um so die Innovations-
geschwindigkeit von KMU zu erhöhen. 
Eine wichtige Rolle spielen dabei die 
Kooperation und der Wissenstransfer 
zwischen Forschungs-, Bildungseinrich-
tungen und Unternehmen.

Das europäische Projekt IN-CLOUD, in 
dem die LLL-Studiengruppe involviert ist, 
verfolgt die Ziele der European Cloud 
Computing Strategie und konzentriert sich 
auf die Brücke zwischen Hochschulbil-
dung und dem Unternehmensbereich um 
neue Fachkräfte zu qualifizieren. 

Ziel ist dabei die Aufklärung von euro-
päischen Unternehmen, öffentlichen 
Verwaltungen und Universitäten über 
Cloud Computing im Zusammenhang 
mit Wirtschaftswachstum und Innovation. 
Entwickelt werden VET-Qualifikationen für 
Fachleute in europäischen Unternehmen 
und öffentlichen Verwaltungen sowie Trai-
nings zur Einführung und zum Manage-
ment von Cloud-Computing-Technologien 
und Cloud-Computing-Services innerhalb 
von Organisationen.

LLL: Innovation, Inklusion und IKT 
Ileana Hamburg / Sascha Bucksch

Quelle: ©Can Stock Photo Inc./vaeenma
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2 | Förderung von anwendungsorientierten  
Lernmethoden in Lifelong-Learning-Strategien

Aufgrund von Zeitmangel und der Be-
liebtheit von informellem Lernen in KMU 
ist es wichtig sich mit Lernprozessen zu 
befassen, welche für die Arbeit in KMU 
geeignet sind und auf deren reale Bedürf-
nisse mit maximalem Return On Invest-
ment einhergehen. Problembasiertes 
Lernen (PBL) in Kombination mit infor-
mellem Lernen und mit Unterstützung 
von IKT geht auf diese Probleme ein und 
entwickelt Fähigkeiten, die in zukünftigen 
Situationen im Unternehmen eingesetzt 
werden könnten. 

Anders als im traditionellen Bildungs-
bereich, wo zunächst Inhalte gemeistert 
und anschließend dem Lernenden ein 
Problem präsentiert wird, findet bei PBL 
der Lernende zunächst ein Problem und 
eignet sich anschließend das relevante 
Wissen an, um das Problem kooperativ 
anzugehen. 

Es ist davon auszugehen, dass sich mit 
PBL eine neue innovative Lernkultur in 
kleinen und mittelständischen Betrieben 
entwickeln wird, in der die Mitarbeiter 
zum Kooperieren und Reflektieren moti-
viert sind. 

Diese Techniken können in die Geschäfts- 
und Arbeitsprozesse der Unternehmen in-
tegriert werden. Das erhöht die Relevanz 
für das Unternehmen und maximiert die 
Resultate aus dem informellen Lernen. In 
diesem Kontext entwickelt die LLL-Gruppe 
im Rahmen des Projektes Archimedes 
eine IKT-unterstützte Plattform zum prob-
lembasierten Lernen, die in KMU aus fünf 
Ländern erfolgreich getestet wurde.

Das Konzept von sozialer Innovation ist 
nicht neu, doch es wurde zu einer Priori-
tät im Bereich der EU Politik und ist ein 
wichtiges Anliegen in der europäischen 
2020-Strategie.

3 | Soziale Innovation und Inklusive Bildung

„Inklusive Bildung ist ein Prozess der Er-
weiterung von Kapazitäten der Bildungs-
systeme um alle Lernenden zu umfassen. 
Es sollte als allgemeines Prinzip für alle 
Bildungsrichtlinien und Praktiken gel-
ten, angefangen bei der Tatsache, dass 
Bildung ein Menschenrecht und das 
Fundament für eine gerechte und gleich-
berechtigte Gesellschaft ist“ (European 
Agency, 2014).

Studiengruppe: Lebenslanges Lernen

Hamburg / Bucksch

Quelle: www.archimedes2014.eu

Quelle: @auremar/fotolia
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Inklusive IKT können inklusive Bildung 
und soziale Innovation fördern und die 
Lebensqualität von Menschen mit spezi-
ellen Bedürfnissen durch Teilhabe an der 
Gesellschaft und traditionellen Ausbil-
dungsprogrammen steigern.

Aspekte der inklusiven Bildung und der 
sozialen Innovation werden in der EU 
Politik berücksichtigt, doch der Zugang zu 
geeigneten Technologien ist schwierig. Er 
wird verhindert durch physische Barrieren 
wie nicht zugängliches Lern- und Informa-
tionsmaterial, kognitive, inhaltliche und 
finanzielle Barrieren und fehlende didakti-
sche Methoden.

Die LLL-Gruppe arbeitet unter anderem 
im Projekt IDIPOWER – Empowering 
Disabled Persons through Collaborative 
Learning – an der Verbesserung von Un-
terstützungsmodellen für Menschen mit 
Behinderungen, um IKT zum Kooperieren 
und Lernen zu nutzen und um die Effizienz 
der Unterstützungssysteme zu steigern. 
Eine Online-Plattform, die im Rahmen 
des Projektes entwickelt wurde, dient zur 
Information, Kommunikation, Koopera-
tion zwischen verschiedenen Akteuren. 
Sie unterstützt kooperatives Lernen von 
Menschen mit Behinderungen und deren 
Trainer und ist somit inklusive Bildung.

Die Überwindung von Barrieren für den 
Zugang zu Informations- und Kommuni-
kationstechnologien (IKT) für Menschen 
mit geistigen Behinderungen ist von 
entscheidender Bedeutung und Ziel des 
Projektes idICT. Im Rahmen des Projektes 
wird eine IKT-unterstützte Trainingsme-
thodologie für Menschen mit geistigen 
Behinderungen, deren Familien und 
Fachkräfte entwickelt, die auf Praktiken 
und Erfahrungen der LLL-Studiengruppe 
und Projektpartnern basiert, welche auf 
diesem Gebiet spezialisiert sind.

Eine der Hauptaktivitäten des Projek-
tes ist die Entwicklung von passendem 
Trainingsmaterial und Richtlinien über 
die Nutzung und spezifische Anwendung 
von IKT in der Bildung zur Verbesserung 
der Lebensqualität und Unterstützung der 
Integration von Menschen mit geistigen 
Behinderungen.

Der Erfolg dieser beiden Projekte wird 
durch die Zusammenarbeit zwischen 
dem Institut Arbeit und Technik und den 
Anwendern gewährleistet, da die meisten 
Projektpartner Organisationen aus ver-
schiedenen Ländern sind, die seit langer 
Zeit mit Menschen mit Behinderungen 
arbeiten.

4 | Fazit

Vor diesem Hintergrund wird die Studien-
gruppe Lifelong Learning in den nächsten 
Jahren an folgenden Themen und Frage-
stellungen arbeiten:

• Förderung des Wissens- und Innovati-
onstransfers durch die Entwicklung von 
IKT-Plattformen und die Nutzung von 
sozialen Medien und Communities.

• Unterstützung von inklusiver Bildung 
unter Berücksichtigung von verschie-
denen Expertenbereichen und Aktivi-
täten wie Beiträgen und Ansichten von 
Stakeholdern, Bildung und Erfüllung 
von spezifischen Lernbedürfnissen in 
inklusiven Umgebungen, Ausbildung 
von Mentoren im Bereich der Bildung, 
Ausbildung von IKT-Fachleuten wie 
Softwareentwicklern und Webdesig-
nern für inklusive IKT.    

 Hamburg / Bucksch

LLL: Innovation, Inklusion und IKT
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Organisation, Personal, Haushalt
Detlef Ober

Leitung

Geschäftsführender Direktor

Leiter/innen der 
Forschungsschwerpunkte 

Administrativer Geschäftsführer

Vertreter/innen der Mitarbeiter/innen

BeiratProf. Dr. Josef Hilbert

Vorstand

ForschungGesundheit & Lebensqualität
Prof. Dr. Josef Hilbert

Innovation, Raum & Kultur
PD Dr. Dieter Rehfeld

Raumkapital
Dr. Stefan Gärtner

Studiengruppen

Life Long Learning (LLL)
Dr. Ileana Hamburg

Forschungsschwerpunkte

CultNature
Dr. Michael Krüger-Charlé

Service

Administration

Information & Kommunikation

Geschäftsführeder Direktor

Abb. 1: Organigramm (Stand 31.12.2015)

Das Institut Arbeit und Technik (IAT) ist 
eine zentrale wissenschaftliche Ein-

richtung der Westfälischen Hochschule 
Gelsenkirchen, Bocholt, Recklinghausen, 
nach §29, Abs.1 HG und gliedert sich in 
Forschungsschwerpunkte und Studien-
gruppen.

Die Forschungsschwerpunkte und Studi-
engruppen werden von Hochschullehrer/
inne/n oder wissenschaftlichen Mitarbei-
ter/inne/n, deren einschlägige Qualifi-
kation nachzuweisen ist, geleitet. Die 
Leitung dieser Forschungsschwerpunkte 
wird jeweils vom Rektorat der Westfäli-
schen Hochschule im Einvernehmen mit 
dem Direktorium des IAT ernannt. Die 
Forschungsschwerpunkte und die Stu-
diengruppen werden im Rahmen eines 
mittelfristigen Forschungs- und Entwick-
lungsprogramms errichtet.
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Personal und Haushalt

Ober

Abb. 2: Personal (Stand 31.12.2015)

2

Servicebereiche

6

SekretariateAuszubildende
Wissenschaftliche &

Studentische Hilfskräfte

10

Stammstellenbeschäftigte

Drittmittelbeschäftigte

13

Wissenschaftler

21

1 1 2

Pressestelle

Die Forschungsschwerpunkte sind durch-
schnittlich mit drei Stammstellen für 
wissenschaftliches Personal (einschließlich 
der Leitung) und einer  Sekretariatsstelle 
ausgestattet. Hinzu kommt das aus Dritt-
mitteln finanzierte Personal.

Aus dem Institutshaushalt konnten für 
die Geschäftsjahre 2014/2015 wie zuvor im 
Wesentlichen nur die eingegangenen recht-
lichen Verpflichtungen abgedeckt werden. 
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Abb. 3:  Herkunft der Drittmittel des IAT 2014-2015

Personal und Haushalt

Ober

Quelle: IAT©

EU

1.488.245 €

Bund

344.282 €

Länder

806.551 €

Sonstige

731.022 €

Drittmittel insgesamt
3.340.100 €

44,29%

10,2%

23,9%

21,7%

Die Drittmitteleinnahmen betrugen  
in den Jahren 2014/2015 rund 

3.370.100€ und konnten im Vergleich zu 
den beiden Vorjahren um 898.433€  
gesteigert werden.

Dieser Dritmittelanteil wird in einem har-
ten nationalen und internationalen Wett-
bewerb eingeworben und ist Beleg für die 
Fähigkeit des Institutes, die Spannbreite 
von der Grundlagenforschung bis zu pra-
xisbezogenen Modellprojekten wissen-
schaftlich und organisatorisch zu 
bewältigen.
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Geschäftsführender Direktor
Prof. Dr. Josef Hilbert 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Instituts Arbeit und Technik  

Detlef Ober Veronika Twardowski

Servicebereich Administration, Information und Kommunikation

Beate RullikStefan Meyer Gabriela Lütgen

Hans-Jürgen Rothgänger

Ursula Puzicha 

(bis August 2015)

Christiane Schütter

(bis Juli 2015)

Claudia Braczko 

Pressereferentin
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Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Instituts Arbeit und Technik  

Prof. Dr. Josef Hilbert 

Denise Becka Christoph Bräutigam

Angelika KoopmannMichaela EvansElke Dahlbeck Peter Enste

Stephan von Bandemer Michael Cirkel

Forschungsschwerpunkt  GESUNDHEITSWIRTSCHAFT UND LEBENSQUALITÄT 

Sebastian Merkel Anna Nimako-Doffour Wolfgang PaulusFikret Öz Laura Schröer
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Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Instituts Arbeit und Technik  

Forschungsschwerpunkt  INNOVATION, RAUM & KULTUR

PD Dr. Dieter Rehfeld

Judith TerstriepJürgen Nordhause-Janz

Dr. Anna Butzin

Carmen LehmbeckDr. Andrea Hoppe

Jessica Welschhoff

Dr. Alexandra DavidSascha Bucksch

Maria Kleverbeck
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Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Instituts Arbeit und Technik  

Forschungsschwerpunkt  RAUMKAPITAL

Tim Stegmann

Dr. Stefan Gärtner

Research Fellows 

Dr. Karin WeishauptDr. Hansjürgen Paul Katharina Rolff

(bis Juni 2015)

Prof. Dr. Yeung Ja YangDr. Ileana HamburgChristoph Beer Dr. Antje Blöcker Dr. Michael Krüger-Charlé Prof.Dr. Franz Lehner Azim Uddin Mahmud

Jorge Fernández Montoto

(bis Oktober 2015)

Franz FlögelMartina Brandt Benedikt Leisering 

(bis September 2015)
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Research Fellows 2014/2015

Seit 2008 ist Christoph Beer  Research 
Fellow  am Forschungsschwerpunkt In-
novation, Raum & Kultur des IAT. Der 
Cluster Manager des IT Cluster Bern ar-
beitet in den Bereichen Wissens- und 
Technologietransfer, Innovationsma-
nagement und Clustermanagement und 
ist Geschäftsführender Partner der 
mundi consulting AG, Bern. Mit dem IAT 
arbeitete er bereits seit längerem im EU-
Forschungsprojekt NICE zusammen als 
Projektleiter für die Region Bern. Er ist 
Mitglied im TCI – The global practitio-
ners network for competitiveness, clus-
ters and innovation.

Seit 2014 ist Dr. Antje Blöcker Research 
Fellow am Institut Arbeit und Technik im 
Forschungsschwerpunkt Innovation, 
Raum & Kultur. Sie studierte Politikwis-
senschaft, Neuere Geschichte und Sozio-
logie an der Technischen Universität 
Braunschweig und promovierte dort 
1999 zur Doktorin der Staatswissen-
schaften. Sie ist Mitglied im Steering 
Committee des internationalen Netzwer-
kes sozialwissenschaftlicher Automobil-
forschung GERPISA – Paris, in der 
Deutschen Vereinigung für Politikwis-

senschaft (PVPW), wo sie aktiv mitarbei-
tet in den Arbeitskreisen Politik und 
Technik + Politische Ökonomie. Sie ist 
Mitglied in der Sektion Arbeits- und In-
dustriesoziologie und im Arbeitskreis 
Wirtschaftssoziologie der Deutschen Ge-
sellschaft für Soziologie (DGS) sowie 
der IG Metall.

Azim Uddin Mahmud ist Research Fel-
low im Forschungsschwerpunkt Raum-
kapital des IAT. PhD Researcher at 
Department of Geography, Universitat 
Autònoma de Barcelona (UAB), Spain. 
Profession: Asstt. Vice President, Natio-
nal bank Ltd. Bangladesh. Research 
Field: Comparative spatial advantages 
among financial institutions; Spatial is-
sues in rural enterprise financing. Other 
Field of Interest: Evolutionary Models of 
spatial structure of banking in Europe; 
Economic geography of ship breaking; 
Thoughts in probability, relativity and 
cosmology.

Prof. Dr. Yeung Ja Yang ist Research Fel-
low im Forschungsschwerpunkt Gesund-
heitswirtschaft und Lebensqualität des 
IAT. Die Wissenschaftlerin aus Südkorea 
absolvierte ihr Zweitstudium an der Uni-
versität Osnabrück, wo sie anschließend 
als wissenschaftliche Mitarbeiterin und 
Lehrbeauftragte für soziale Altenarbeit 
des Fachbereiches Erziehungs- und Kul-
turwissenschaften tätig war. Seit 2005 
ist sie Professorin im Fachbereich Social 
Welfare an der Kyungnam University in 
Changwon. Im Rahmen einer For-
schungsreise besuchte sie 2009 das IAT 
zum wissenschaftlichen Austausch. Seit-
dem gibt es eine regelmäßige Koopera-
tion zwischen dem IAT und der 
Kyungnam University. Ihre Forschungs-
schwerpunkte sind Altenversorgung, Se-
niorenwirtschaft, AAL und 
Migrationsforschung unter besonderer 
Berücksichtigung von Hybridity und 
Transnationalism.

Dr. Ileana Hamburg lehrte als Professo-
rin für Mathematik und Informatik an 
der Universität Craiova und war als 
Softwareentwicklerin für die Firma HOB-
electronic in Zirndorf und als wissen-
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Research Fellows 2014/2015

schaftliche Mitarbeiterin an der Univer- 
sität Erlangen-Nürnberg tätig. Seit 1989 
ist sie Dozentin an der Fernuniversität 
Hagen. Von 1989 bis 2008 wissenschaft-
liche Mitarbeiterin im Institut Arbeit und 
Technik. Sie leitet die IAT-Studiengruppe 
„Life Long Learning (LLL)“. Sie gehört 
den Herausgeberkomitees  verschiede-
ner Fachzeitschriften an und arbeitet in 
den Programmkomitees internationaler 
Konferenzen.

Dr. Michael Krüger-Charlé,  
Leiter des Forschungsschwerpunkts Wis-
sen und Kompetenz bis 2014, Leiter der 
Studiengruppe CultNature. 

Prof. Dr. Franz Lehner ist seit seinem 
Ausscheiden als Geschäftsführender Di-
rektor des IAT und Professor für ange-
wandte Sozialforschung an der RUB 
Research Fellow und arbeitet im For-
schungsprojekt CultNature. Er lehrte 
an den Universitäten Mannheim, Zürich, 
Heidelberg, Münster sowie an der State 
University of New York at Buffalo. 1978 
habilitierte er sich an der Universität 
Mannheim und war unter anderem Ger-
man Kennedy Memorial Fellow an der 
Harvard University und Visiting Fellow 
am Centre for the Study of Public 
Choice am Virginia Polytechnic Institute. 
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Personalia – Dissertationen, Lehrtätigkeiten, Mitgliedschaften

Denise Becka, Wissenschaftliche Mitarbei-
terin im Forschungsschwerpunkt Gesund-
heitswirtschaft und Lebensqualität 
(GELL), promoviert zum Thema „Heraus-
forderungen präventionsorientierter Ar-
beitsgestaltung in neuen, integrativen 
Aufgabenfeldern der Care-Arbeit im Ge-
sundheitswesen“ (Arbeitstitel) an der 
Ruhr-Universität Bochum, Betreuer: Prof. 
Dr. Rolf G. Heinze (RUB), Zweitbetreuer: 
Prof. Dr. Josef Hilbert

Dr. Anna Butzin, Wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Forschungsschwerpunkt Inno-
vation, Raum & Kultur, promovierte zum 
Thema „Wissensdynamiken in Innovati-
onsbiographien – eine methodische und 
räumliche Perspektive“ an der Philipps 
Universität Marburg, Betreuerin Prof. Dr. 
Simone Strambach (Philipps-Universität 
Marburg), Zweitgutachten: Prof. Dr. Ivo 
Mossig (Universität Bremen). Lehrtätig-
keit an der Leibniz-Universität Hannover 
am Institut für interdisziplinäre Arbeits-
wissenschaft. 

Dr. Alexandra David, Wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Forschungsschwerpunkt 
Innovation, Raum & Kultur, promovierte 
an der Universität Twente, Niederlande 
zum Thema „Humanes Kapital und die 

Rolle der Netzwerke – Migration, Inklu-
sion und neue Qualifikation für eine nach-
haltige regionale Ökonomie“. Ihre 
Forschungsthemen fokussieren im Allge-
meinen auf humane Ressourcen und das 
humane Kapital im Kontext regionaler In-
novationen. 

Peter Enste, Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter im Forschungsschwerpunkt Gesund-
heitswirtschaft & Lebensqualität, promo- 
viert an der Ruhr-Universität Bochum, Fa-
kultät für Sozialwissenschaft, zum Thema 
„Gesundheitliche Eigenverantwortung im 
Kontext der Lebensspanne“, Lehrtätigkeit 
an der Ruhr-Universität Bochum, Fakultät 
für Sozialwissenschaft.

Franz Flögel, Wissenschaftlicher Mitarbei-
ter im Forschungsschwerpunkt Raumka-
pital, promoviert zum Thema „Exploring 
the Geography of SME Lending“ (Arbeits-
titel) an der Katholischen Universität  
Eichstätt-Ingolstadt, Betreuer: Prof. Dr. 
Hans-Martin Zademach. Er hat einen 
Lehrauftrag an der Katholischen Universi-
tät Eichstätt-Ingolstadt für das Modul  
Forschungsdesign und grundlegende  
Forschungsmethoden und ist Promoti-
onsstipendiat der Studienstiftung des 
deutschen Volkes.

Dr. Stefan Gärtner, Leiter des Forschungs-
schwerpunktes Raumkapital, hat Lehrauf-
träge an  der Ruhr-Universität Bochum zu 
den Themen: Raumwahrnehmung, Unter-
nehmens-/Finanzierungsstrukturen und 
-kulturen im Kontext regionaler Entwick-
lung. Er gehört dem Herausgeberbeirat 
der Zeitschrift „Arbeit“ an.

Prof. Dr. Josef Hilbert, Geschäftsführen-
der Direktor des IAT und Leiter des For-
schungsschwerpunkts Gesundheits- 
wirtschaft und Lebensqualität (GELL),  
lehrt an der Medizinischen Fakultät der 
RUB, unter anderem die Vorlesung: „Ge-
sundheitsökonomie, Gesundheitssystem, 
öffentliche Gesundheitspflege“. Ihm 
wurde im Januar 2014 von der Medizini-
schen Fakultät der Ruhr-Universität Bo-
chum der Status eines Honorarprofessors 
verliehen. Er ist u.a. Stellvertretender Vor-
sitzender des MedEcon-Ruhr e.V., der  
Gesundheitswirtschaftsinitiative des 
Ruhrgebiets, Sprecher des „Netzwerks 
Deutsche Gesundheitsregionen e.V.“ 
(NDGR e. V.), Mitglied im Ausschuss für 
Gesundheitswirtschaft des DIHK. Er ge-
hört dem Direktorium des Westfälischen 
Instituts für Gesundheit an, das an der 
WH Gelsenkirchen als Querschnittsinsti-
tut neu gegründet wurde. 
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Sebastian Merkel, Wissenschaftlicher Mit-
arbeiter im Forschungsschwerpunkt Ge-
sundheitswirtschaft & Lebensqualität, 
lehrt an der Ruhr-Universität Bochum im 
Empiriemodul zu Technikakzeptanz älterer 
Menschen und an der Westfälischen 
Hochschule zu Technikfolgenabschätzung. 
Promotion an der Universität Witten-Her-
decke zur „Diffusion von medizintechni-
schen Innovationen im stationären 
Sektor“. Betreuer ist  Prof. Dr. Edmund A. 
Neugebauer.

Fikret Öz, Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
im Forschungsschwerpunkt Gesundheits-
wirtschaft und Lebensqualität. Die Lehrtä-
tigkeit an der Fakultät für Sozialwissen- 
schaften der Ruhr-Universität Bochum 
konzentriert sich auf der Vermittlung der 
Methodenkenntnisse im Bereich der an-
gewandten Sozialforschung: „Einführung 
in die statistische Datenanalyse (SPSS)“.

Dr.-Ing. Hansjürgen Paul, Wissenschaftli-
cher Mitarbeiter im Forschungsschwer-
punkt Raumkapital und in der Studien- 
gruppe CultNature. Er lehrt an der West-
fälischen Hochschule im Fachbereich In-
formatik und Kommunikation, Fach- 
gruppe Informatik: Bachelor-Lehrveran-

staltung „MCI-Mensch-Computer-Interak-
tion“; Master-Lehrveranstaltung 
„IGE-Informatik und Gesellschaft“. Er ist 
Mitglied der Gesellschaft für Informatik 
e.V. (GI) und dort im Leitungsgremium 
der GI-Fachgruppe „EMISA“ im Fachbe-
reich „Datenbanken und Informationssys-
teme“ sowie in den GI-Fachbereichen 
„Mensch-Computer-Interaktion“ und „In-
formatik & Gesellschaft“ und in den Pro-
grammkomitees zahlreicher nationaler 
und internationaler Informatik-Konferen-
zen tätig.

PD Dr. Dieter Rehfeld leitet den For-
schungsschwerpunkt Innovation, Raum & 
Kultur. Als Privatdozent an der Ruhruni-
versität Bochum gibt er Lehrveranstaltun-
gen zur Entwicklung des europäischen 
Raums und zur Strukturpolitik. Es ist Gut-
achter für verschiedene Fachzeitschriften 
und Forschungsförderungseinrichtungen, 
jüngst auch etwa für das europäische Par-
lament. Er ist u.a. Beiratsmitglied von In-
novation City, Bottrop, European Green 
Capital, Essen und ChemSite, Marl. 

Judith Terstriep, Wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Forschungsschwerpunkt Inno-
vation, Raum & Kultur, promoviert zum 
Thema „Innovation, Wissen & Relationen: 
Zur Bedeutung von Clustern für die Inno-
vativität von Unternehmen.“  Sie ist Mit-
glied in der Regional Studies Association, 
im Continuous Innovation Network und 
SIE – Social Innovation Europe. Lehrtätig-
keit im Master-Modul „Raum und Ent-
wicklung“ an der RUB. 

Personalia – Dissertationen, Lehrtätigkeiten, Mitgliedschaften



 119

Projekte 2014/2015

Arbeitspolitische Branchenanalyse in der 
Gesundheits- und Sozialwirtschaft der  
ver.di Bezirke in Nordrhein-Westfalen.
Drittmittelgeber: ver.di Landesbezirk NRW

Arbeitsreport Digitalisierung und Out-
sourcing im Krankenhaus.
Drittmittelgeber: Hans-Böckler-Stiftung

Baugemeinschaften in  
Stadterneuerungsprozessen.
Eigenprojekt

Boosting the Impact of Social Innovation 
in Europe through Economic Underpin-
nings.
Drittmittelgeber: EU DG RTD

Cooperation and Innovation for Good 
Practices. 
Drittmittelgeber: EU

CultNature – Bio-Montan-Park NRW. 
Drittmittelgeber: Ministerium für Wirt-
schaft, Energie, Bauen, Wohnen und Ver-
kehr NRW

Datenpflege und Ergänzung des Lohn-
Spiegel-Datenbestandes.
Drittmittelgeber: Hans-Böckler-Stiftung
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Gemeinsam zuhause? Birlikte evde? 
Wohnalternativen für pflegebedürftige 
türkische Migrantinnen und Migranten. 
Drittmittelgeber: GKV Spitzenverband 
Berlin

Gesamtenergiekonzept Energielabor Ruhr. 
Drittmittelgeber: Wuppertal Institut für 
Klima, Umwelt, Energie GmbH

Gesundheitswirtschaft in Hamm. 
Drittmittelgeber: Stadt Hamm

Gesundheitswirtschaft Schleswig-Holstein 
Standortfaktor und Zukunftstreiber. 
Drittmittelgeber: Ministerium f. Wissen-
schaft, Wirtschaft und Verkehr des Landes 
Schleswig-Holstein

Gute Praxisbespiele aus aktiven Kommu-
nen in der Pflege - Erstellung eines Films.
Drittmittelgeber: Ministerium für Genera-
tionen, Familien, Frauen und Integration 
des Landes NRW

Innovation in the Cloud bridging  
Universities and Businesses. 
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Projekte 2014/2015

European Region Entrepreneurship  
Connection. 
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Exploration neuer Formen der Sorgear-
beit in Sozial- und Gesundheitswirtschaft. 
Drittmittelgeber: ZIG, Bielefeld

Finanzsysteme als Teil des Modells 
Deutschland: Unternehmensfinanzierung 
im internationalen Vergleich aus einer 
räumlichen Perspektive. 
Drittmittelgeber: Hans-Böckler-Stiftung

Förderung der lokalen Ökonomie in den 
Stadtteilen Ahlen Süd und Süd/Ost. 
Drittmittelgeber: Stadt Ahlen  
(Stadtteilforum / Wirtschaftsbüro)

Förderung von Menschen mit Behinde-
rungen durch kollaboratives Lernen. 
Drittmittelgeber: EU

Förderung von problembasiertem Lernen 
in KMU durch IT gestütztes Mentoring. 
Drittmittelgeber: EU

Geriatrie im Quartier. 
Drittmittelgeber: Hüttenhospital  
Dortmund

Design für eine Forschungsexpertise zur 
Bestimmung der Pro-Kopf-Kosten der 
Ausbildung an öffentlichen Schulen für 
Physiotherapie und Logopädie in  
Baden-Württemberg. 
Drittmittelgeber: Ministerium Arbeit und 
Sozialordnung, Familie, Frauen und Seni-
oren Baden-Württemberg

Die Dynamik sozialer Innovationsprozesse 
Eigenprojekt

Die Potenziale des aktiven Alterns für  
Europa mobilisieren. 
Drittmittelgeber: EU (FP7)

Einstieg in den Unternehmensgeist. 
Drittmittelgeber: EU

Entwicklung eines Trainingsprogramms 
zur Verbesserung der Lebensqualität von 
Personen mit Down-Syndrom durch die 
Prävention von Übergewicht. 
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+

Entwicklung eines Trainingsprogramms 
zur Verbesserung der Lebensqualität von 
Personen mit geistigen Behinderungen 
durch die Nutzung von IKT. 
Drittmittelgeber: EU, Erasmus+
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Innovationsreport Nordrhein-Westfalen. 
Drittmittelgeber: Hans-Böckler-Stiftung

Integrierte Unternehmen in NRW.
Eigenprojekt

Koordinierungsstelle MasterplanQuartier.
NRW. 
Drittmittelgeber: Ministerin für Gesund-
heit, Emanzipation, Pflege und Alter NRW

Lebendige Regionen – Aktive Regionalent-
wicklung als Zukunftsaufgabe. 
Drittmittelgeber: Bundesinstitut für  
Bau, Stadt- und Raumforschung

Bau-Netzwerkmanagement Gesundheits-
wirtschaft Rheinland-Pfalz. 
Drittmittelgeber: InnoNet HealthEconomy 
e.V.

Online-Befragungen: Methodische As-
pekte
Eigenprojekt

Potenzialanalyse zum Jobmotor soziale 
Gesundheitswirtschaft Niedersachsen.
Drittmittelgeber: CIMA Institut für  
Regionalwirtschaft

Raum und Sparkassen. 
Drittmittelgeber: Wissenschaftsförderung 
der Sparkassen

Schlaganfallversorgung in den  
Golfstaaten.
Drittmittelgeber: Böhringer

Seniorentechnikbotschafter. 
Drittmittelgeber: Brost-Stiftung

Social Innovation: Driving Force of Social 
Change. 
Drittmittelgeber: EU

Technikkompetenz unter dem Fokus  
sozialer Ungleichheiten im Alter. 
Drittmittelgeber: BMBF

Varietät im Bankenwesen? Ein Vergleich 
der Unternehmensfinanzierung regional- 
orientierter Banken und Großbanken in 
Deutschland
Eigenprojekt

Wirtschaftsbericht Ruhr 2014.
Drittmittelgeber: Wirtschaftsförderungs- 
gesellschaft metropoleruhr GmbH

Zukunftsstadt Legden. 
Drittmittelgeber: BMBF

Zur Bedeutung von Clustern für die  
Innovationsleistung und den wirtschaft- 
lichen Erfolg von Unternehmen
Eigenprojekt

Projekte 2014/2015
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Kooperationspartner des Instituts Arbeit und Technik

Forschungsschwerpunkt
Gesundheitswirtschaft und Lebensqualität

Kooperationspartner aus der Wissenschaft: 

• Ruhr-Universität Bochum, Medizinische 
Fakultät, Lehrstuhl für Geriatrie 

• Ruhr-Universität Bochum, Fakultät für 
Sozialwissenschaft, Lehrstuhl für Allge-
meine Soziologie, Arbeit und Wirtschaft

• Ruhr-Universität Bochum, Lehrstuhl für 
Wirtschaftsinformatik, Institut für Si-
cherheit im E-Business (ISEB) 

• Ruhr-Universität Bochum, Europäisches 
Zentrum für Business-to-Business Ma-
nagement

• Institut für Workflow-Management im 
Gesundheitswesen (IWiG) GmbH, 
Münster

• TU Dortmund, Institut für Gerontologie
• FU Berlin, Fachbereich Wirtschaftswis-

senschaft, Kompetenzbereich "Organi-
sation und Management" 

• Fachhochschule Kiel, Fachbereich Sozi-
ale Arbeit und Gesundheit

• Deutsches Krankenhausinstitut e.V. 
(DKI) 

• Landesinstitut für Gesundheit und Ar-
beit NRW, Fachbereich Prävention und 
Innovation, Düsseldorf 

• Hochschule Niederrhein, Fachbereich 
Wirtschaftswissenschaften

• Fraunhofer-Institut für Software- und 
Systemtechnik (ISST), Dortmund

• Fraunhofer-Institut für Mikroelektroni-
sche Schaltungen und Systeme (ISM), 
Duisburg

• Fraunhofer-Institut für Arbeitswirtschaft 
und Organisation (IAO), Stuttgart

• Universität Duisburg-Essen, Rhein-
Ruhr-Institut für Sozialforschung und 
Politikberatung e.V. (RISP)

• TU Berlin, Fakultät Wirtschaft und Ma-
nagement, Institut für Technologie und 
Innovationsmanagement

• Universität Hamburg, Fakultät für Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaften, 
Fachbereich Betriebswirtschaftslehre, 
Lehrstuhl für Management im Gesund-
heitswesen

• Friedrich-Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg, Lehrstuhl Wirtschaftsin-
formatik I

• Universität Bremen, Institut für Public 
Health und Pflegeforschung

• Universität Witten-Herdecke, Fakultät 
für Gesundheit, Department Pflegewis-
senschaften 

• Universität Bielefeld, Fakultät für  
Gesundheitswissenschaften

• Universität Trier, Internationales Health 
Care Management Institut (IHCI)

• Fachhochschule für Organisation und 
Management (FOM),  Allgemeine Be-
triebswirtschaftslehre, insbesondere 
Personalmanagement und Statistik

• Technische Universität München, Lehr-
stuhl für Baurealisierung und Baurobo-
tik

Wirtschaft – Verbände – Stiftungen - Netzwerke  

• Stiftung Deutsche Schlaganfallhilfe
• NRW.ProjektArbeit
• Deutsche Stiftung Chronisch Kranke
• Friedrich-Ebert-Stiftung (FES) 
• Allianz Chronischer Seltener Erkran-

kungen ACHSE e.V. 
• MedEcon Ruhr e.V., Netzwerk der Ge-

sundheitswirtschaft an der Ruhr 
• Zentrum für Innovation in der Gesund-

heitswirtschaft (ZIG) OWL
• HealthRegion CologneBonn e.V. 
• BioCon Valley, Life Science und Ge-

sundheitswirtschaft in Mecklenburg-
Vorpommern e.V.

• Gesundheitswirtschaftsinitiative Rhein-
land-Pfalz

• Gesundheitsinitiative Schleswig- 
Holstein 
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Kooperationspartner des  Instituts Arbeit und Technik

• Netzwerk Deutsche Gesundheitsregio-
nen (NDGR)

• Initiative Gesundheitswirtschaft e.V. 
(IGW) 

• Netzwerk Ruhrgebiet gegen den 
Schlaganfall 

• Westdeutscher Schlaganfallzirkel
• Netzwerk Wiedereinstieg NRW 
• Handwerkszentrum Wohnen im Alter 

(WIA), Handwerkskammer Düsseldorf 
• Bundesarbeitsgemeinschaft der Senio-

ren-Organisationen (BAGSO)
• Krankenhausgesellschaft NRW (KGNW)
• Vereinigte Dienstleistungsgewerkschaft 

(ver.di)
• Technologieberatungsstelle beim DGB 

NRW e.V.

Internationale Partner

• European Medical Association 
• European Association of Predictive and 

Preventive Medicine 
• Hacettepe University Ankara 
• Edirne University 
• Industrial Technology Research Institute 

of Taiwan, R.O.C 
• International Network Towards Unity 

for Health 

• The Catholic Health Association of In-
dia (CHAI) 

• European Pediatric Thematic Network 
(EUROPET)

• Korea Institute of Industrial Technology 
(KITECH), Ansan, Korea

• Kyungnam University, Changwon,  
Korea

• Universität Antalya, Department für 
Gerontologie, Antalya, Türkei

• The University of Sheffield, Depart-
ment of Sociological Studies

• University of Southampton
• Hanyang University, Institute of Mental 

Health
• Knowledge Society Association (SSW)
• eSeniors

Forschungsschwerpunkt  
Innovation, Raum & Kultur

Kooperationspartner aus der Wissenschaft 

• Berner Fachhochschule, Kompetenzzen-
trum Unternehmensführung

• Centre for Urban and Regional Studies 
(CURS), University of Birmingham, UK

• CERAM Business School, Sophia Anti-
polis

• Göteborgs Universitet, Department of 
Human and Economic Geography, , 
Göteborg, Schweden

• KWI, Kulturwissenschaftliches Institut, 
Essen

• n|w Fachhochschule Nordwestschweiz
• Nordic Centre for Spatial Development, 

Nordregio, Stockholm, Sweden
• Philipps-Universität Marburg, Fachbe-

reich Geographie
• Radboud University Nijmegen, Nijme-

gen School of Management
• SPIRIT, Institute for History, Internatio-

nal and Social Studies, Aalborg Univer-
sity, Aalborg, Denmark

• Széchenyi István Universität, Györ
• Université de Neuchâtel, Institute for 

Economic and Regional Research 
Neuchâtel, Schweiz
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• University Cardiff, Centre for Advanced 
Studies, UK

• University of Cambridge, IfM – Institute 
for Manufacturing, UK

• University Tampere, Finnland
• Wirtschaftsuniversität Wien, Institut  

für Regional- und Umweltwirtschaft,  
Österreich

• Wissenschaftszentrum Berlin für Sozial-
forschung gGmbH, Berlin

• Hungary Academy of Sciences  Centre 
for Regional Studies, Ungarn

Wirtschaft & Innovation 

• EBN – European Business & Innovation 
Network, Brüssel, Belgien

• FinanceTree, Cambridge, UK
• Innovationsbron AB, Stockholm, 

Schweden
• METUTECH – Ortadogu Teknopark AG, 

Ankara, Türkei
• St John’s Innovation Centre, Cam-

bridge, UK
• UKBI – UK Business Incubation, Bristol, 

UK
• VDI Technologiezentrum GmbH, Düssel-

dorf
• StadtRaumKonzept GmbH, Dortmund

Forschungsschwerpunkt 
Raumkapital

Wissenschaft

• Cardiff School of Management, Econo-
mic Geography and Regional Develop-
ment Department

• Ruhr-Universität Bochum, Geographi-
sches Institut

• Katholische Universität Eichstätt-Ingol-
stadt, Wirtschaftsgeographie

• KWI, Kulturwissenschaftliches Institut 
Essen

• Philipps-Universität Marburg, Fachbe-
reich Geographie

• Radboud University Nijmegen, Nijme-
gen School of Management

• SURF, Stadt- und regionalwissenschaft-
liche Forschungsnetzwerk Ruhr

• UKBI, UK Business Incubation, Bristol, 
UK

• Université de Neuchâtel, Institute for 
Economic and Regional Research 
Neuchatel, Schweiz

• University Cardiff, Centre for Advanced 
Studies, UK

• Wuppertal Institut für Klima, Umwelt, 
Energie, Forschungsgruppe Stoff-
ströme und Ressourcenmanagement

Zivilgesellschaft, Verbände und Wirtschaft

• Bankenverband Nordrhein-Westfalen
• DSGV, Deutscher Sparkassen und Giro-

verband
• EURASIA Kulturverein e.V.
• GfS, Gesellschaft für Strukturpolitik e.V.
• NRW.ProjektArbeit
• SPRINT – wissenschaftliche Politikbera-

tung (GbR)
• StadtBauKultur.NRW
• StadtRaumKonzept GmbH
• Die Urbanisten, Dortmund

Kooperationspartner des Instituts Arbeit und Technik
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Studiengruppe Cultnature 

• Gesellschaft für Informatik e.V. (GI) 
• Gesellschaft für Informatik e.V. (GI), 

Fachgruppe Entwicklungsmethoden für 
Informationssysteme und deren An-
wendung (EMISA) des Fachbereichs 
Datenbanken und Informationssysteme 
(FBDBIS)

• Gesellschaft für Informatik e.V. (GI), 
Fachbereich Mensch-Computer-Interak-
tion (MCI)

• Universität Bremen, Fachbereich Ma-
thematik/Informatik, Arbeitsgruppe An-
gewandte Informatik

• Landes-Gewerbeförderungsstelle des 
nordrhein-westfälischen Handwerks 
e.V. (LGH)

• Kreishandwerkerschaft Dortmund
• Handwerkskammer Dortmund
• Handwerkskammer Düsseldorf
• Handwerkskammer Münster
• Stiftung Partner für Schule NRW 
• Institut für Strukturpolitik und Wirt-

schaftsförderung Halle (isw) 
• JAW Fachdienst Schleswig-Holstein
• Sozialforschungsstelle Dortmund
• Wirtschaftsförderung Dortmund
• RAG Montanimmobilien
• Kipar Landschaftsarchitekten
• NRW Urban  

Kooperationspartner des  Instituts Arbeit und Technik



 126

Veranstaltungen 2014/2015

2014

Praxisforum: Zwischen Care und Cure – 
Gesundheitsberufe im Strukturwandel der 
Gesundheitswirtschaft.  Thema: Heimliche 
Heldinnen in der Chancen-Falle: Gesund-
heitsberufe im Strukturwandel der Ge-
sundheitswirtschaft; 26.11.2014, Bochum,  
Aeskulap Akademie, Mitveranstalter: Lan-
deszentrum Gesundheit Nordrhein-West-
falen; Competentia NRW.

Bangladesh meets IAT: Gesundheit,  
Banken und Regionen in Bangladesch.
18.11.2014, Gelsenkirchen, Wissenschafts-
park.

Stadt macht Standorte – Flächen nutzen, 
Energie gewinnen, Räume gestalten.
Thema: Qualität statt Quantität: Kurs-
wechsel bei der Flächenentwicklung mit 
Diskussionsrunden; 13.11.2014, Oberhau-
sen, LVR-Industriemuseum.

WissensNacht Ruhr – Abenteuer Klima: 
STADT.(T).RÄUME.  Thema: Stadt-Land-
Fluss war gestern! CultNature ist heute! 
Ein Mit-Mach-Spiel zur Entwicklung Ihrer/
Eurer Stadt; 02.10.2014, Essen, Haus der 
Technik, Mitveranstalter: Regionalverband 
Ruhr / KlimaExpo.NRW.

III European School of Social Innovation
Thema: Exploring Innovation and Social 
Innovation in the Public Sector;  
08.-09.07.2014, Miramar Palace. Donostia/
San Sebastián.

1st SIMPACT Policy Dialogue Workshop:
Thema: Exploring the public policy  
implications of social innovation;  
23.-24.06.2014, Brüssel. 

Workshop: Supporting Diversity, Inclusive 
Education and (Re-) Integration into Work 
of Older People and Those with Additional 
Needs. 23.05.2014, Ankara.  
Mitveranstalter: BIBB, Bonn

Workshop – Diversity- und Mentoring-
Konzepte im Pflegesektor. 12.03.2014,  
Gelsenkirchen, Wissenschaftspark
Mitveranstalter: Lebenshilfe Graz, APD 
Gelsenkirchen, IAT Gelsenkirchen, Gelsen-
kirchener Werkstätten für angepasste Ar-
beit, Stadtmission Kiel.

Lebenswirklichkeit und Gesundheit in 
strukturschwachen Regionen. Multiple 
Problemlagen – tatkräftige Antworten. 
20.02.2014, Gelsenkirchen, Hans-Sachs-
Haus. Mitveranstalter: Wissenschafts- 
zentrum Ruhr e.V., Stadt Gelsenkirchen

2015

„Ort des Fortschritts 2015“ – Verleihung der  
Auszeichnung an das Institut Arbeit und 
Technik.  Svenja Schulze, Ministerin für Innova-
tion, Wissenschaft und Forschung zu Besuch  
am IAT. 11.12.2015, Wissenschaftspark  
Gelsenkirchen.

Arbeit in sozialen Dienstleistungen:  
Welche Zukunft hat die Branche?
Ein Austausch von Wissenschaft und Praxis
25.11.2015, Neue Mälzerei, Berlin
Mitveranstalter: AWO

Social Innovation 2015: Pathway to Social 
Change. Thema: The Economic Dimension 
of Social Innovation; 18.-19.11.2015, Tech-
Gate Vienna, Wien. Veranstalter: u.a.  
Zentrum für Soziale Innovation

13. Gesundheitspflege-Kongress.
09.-10.10.2015, Hamburg,  
Veranstalter: Springer Medizin

Deutscher Kongress für Geographie 2015.
Thema: Raumzeitliche Dynamiken von In-
novationsprozessen; Thema: Finanzflüsse 
schaffen Stadt-Landschaften: Interdizipli-
näre Perspektiven auf öffentliche und pri-
vate Kapitalströme; 01.-06.10.2015,  
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Veranstaltungen 2014/2015

Humboldt-Universität zu Berlin. Veranstal-
ter: Deutsche Gesell. für Geographie e.V.

Wissenschaftliches Nachtcafé zur Zukunfts-
region Ruhr.  Thema: Ruhrgebiet – Metro-
pole oder geballte Provinz? Diskussion mit 
den Experten Prof. Dr. Karsten Zimmer-
mann von der Fakultät Raumplanung – Eu-
ropäische Planungskulturen an der TU 
Dortmund und Dr. Stefan Gärtner vom Insti-
tut Arbeit und Technik, Gelsenkirchen. 
24.09.2015, Bochum, Blue Square. Mitver-
anstalter: Wissenschaft im Dialog, Univer-
City Bochum

Wohnformen im Alter. Thema: Interdiszipli-
näres Symposium. 24.09.2015, Gesund-
heitscampus Bochum, Mitveranstalter: 
Hochschule für Gesundheit, Bochum

International Social Innovation Research 
Conference. Thema: Economic Under- 
pinnings and Social Innovation;  
06.-08.09.2015, York, United Kingdom.
Veranstalter: The York Management School, 
University of York. Mehr Informationen un-
ter: http://www.isircconference2015.com/

Revitalization of the Ruhr Area: from Heavy  
Industry Area to a Sustainable Economy 
and Urban Design. 14.08.2015, Gelsenkir-
chen. Veranstalter: Dr. Stefan Gärtner / IAT

European Summer School on Social  
Economy 4. Edition – ESSE 2015. Thema:  
Personalisation and Social Entrepreneur-
ship; 06.-11.07.2015, Italien. Veranstalter: Uni-
versity Bologna. Mehr Informationen unter: 
http://www.esse.unibo.it/

Gutes Erhalten und Neues Gestalten. 
Thema: Erfolgsfaktor Filiale, Stefan Gärtner
16.-19.06.2015, Potsdam, Veranstalter:  
9. ver.di-Sparkassenforum 2015

Fachtagung „Arbeit in der digitalisierten 
Welt“.  28.-29.05.2015, bcc, Berlin. Veranstal-
ter: Bundesministerium für Bildung und 
Forschung. Mehr Informationen unter:  
http://www.tagung-arbeitsforschung.de/

Karrieretag an der Westfälischen  
Hochschule, Koop-Café. Thema: Präsenta-
tion des IAT-Projektes CultNature –  
Ein Mit-Mach-Spiel zur Entwicklung Ihrer/
Eurer Stadt; 06.05.2015, Westfälische Hoch-
schule, Gelsenkirchen. Veranstalter:  
Westfälische Hochschule

Mit Mentoring gewinnen! Personalentwick-
lung im Mittelstand. 14.04.2015, Gelsenkir-
chen, Wissenschaftspark. Mitveranstalter: 
Competentia NRW, Westfälische Hochschule 
Gelsenkirchen, Bocholt, Recklinghausen. 
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Ausgewählte Veröffentlichungen aus den Jahren 2014 und 2015

Bücher

David, Alexandra (2015): Human capital 
and the role of networks: migration, inclu-
sion and new qualification for a sustaina-
ble regional economy. Dissertation, 
Twente, University, 2015. Twente: Univ. 
ISBN 978-90-365-3981-4 

Christians, Uwe / Gärtner, Stefan (2015): 
Wo sind die profitablen Sparkassen zu fin-
den? Ertragskraft, Kreditrisiko und Eigen-
kapitalausstattung der Sparkassen in 
Abhängigkeit vom regionalen Standort. 
Aachen: Shaker Verl. Berliner Schriften zur 
anwendungsorientierten Bankbetriebs-
lehre, Bd. 11. ISBN 978-3-8440-3892-7

Romahn, Hajo / Rehfeld, Dieter (Hrsg.) 
(2015): Lebenslagen im Wandel: Beiträge 
zur Gesellschaftspolitik; Jubiläumsschrift 
zum 50jährigen Bestehen des Instituts für 
beratende Sozial- und Wirtschaftswissen-
schaften — Gerhard Weisser-Institut. Mar-
burg: Metropolis. ISBN 978-3-7316-1162-2 

Clifton, Nick / Gärtner, Stefan / Rehfeld, 
Dieter (eds.) (2014): Companies, cultures 
and the region: interactions and outco-
mes. New York: Routledge. ISBN 978-0-
415-84057-6

Zeitschriftenbeiträge

Becka, Denise (2015): Zeitschriftenschau: 
App motiviert zu mehr Bewegung - Be-
rufsziel Chefarzt verliert an Attraktivität - 
Faktoren für erfolgreiche Rauchent- 
wöhnung. In: GGW (G+G Wissenschaft), 
Beilage zu "Gesellschaft und Gesundheit" 
15, H. 1, S. 2

Blöcker, Antje (2015): Industrielle Wert-
schöpfungsketten: Herausforderungen für 
das deutsche Industriemodell am Beispiel 
der Automobilindustrie. In: WSI-Mitteilun-
gen 68, Nr. 7, S. 534-541 

Butzin, Anna / Widmaier, Brigitta (2015): 
Exploring territorial knowledge dynamics 
through innovation biographies. In: Regi-
onal studies 49, online first

David, Alexandra / Barwinska-Małajowicz, 
Anna (2015): Opting for migration: is it 
just an economic necessity? A compari-
son between German and Polish highly 
skilled graduates. In: Journal of education 
and training studies 3, no. 2, pp. 114-125

David, Alexandra / Terstriep, Judith (2015): 
Regional framework conditions for future 
careers related to transport and mobility. 
In: Journal of strategy and management 
8, no. 3, pp. 211-230

Evans, Michaela / Becka, Denise (2015): 
Frauen in Gesundheitsberufen: Chancen 
und viele Fallen; Interview. In: praxisnah: 
Verband medizinischer Fachberufe e.V., 
Nr. 3+4, S. 28-31

Flögel, Franz (2015): The new realist onto-
logy: metatheoretical foundation for re-
search of modern finance? In: Zeitschrift 
für Wirtschaftsgeographie 59, H. 4, S. 230-
242

Gärtner, Stefan / Flögel, Franz (2015): De-
zentrale Banken — Vorteil für die Unter-
nehmensfinanzierung in Deutschland? In: 
Geographische Rundschau, Nr. 2, S. 32-37

Hamburg, Ileana (2015): Learning approa-
ches for entrepreneurship education. In: 
Advances in social sciences research jour-
nal 3, no. 1, pp. 228-237
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Hamburg, Ileana / Bucksch, Sascha (2015): 
ICT-based approaches to support learners 
with disabilities. In: Journal of educatio-
nal policy and entrepreneurial research 
(JEPER) 2, no. 6, pp. 1-12

Merkel, Sebastian / Eikermann, Michaela / 
Neugebauer, Edmund A. / Bandemer, Ste-
phan von (2015): The transcatheter aortic 
valve implementation (TAVI) — a qualita-
tive approach to the implementation and 
diffusion of a minimally invasive surgical 
procedure. In: Implementation science, 
no. 10, 20 p.

Rehfeld, Dieter / Dankbaar, Ben (2015): In-
dustriepolitik: theoretische Grundlagen, 
Varianten und Herausforderungen. In: 
WSI-Mitteilungen 68, Nr. 7, S. 491-499

Rehfeld, Dieter / Ziegler, Astrid (2015): In-
dustriepolitik: Konzepte und Kontrover-
sen; Editorial. In: WSI-Mitteilungen 68, Nr. 
7, S. 490

Bandemer, Stephan von / Hilbert, Josef / 
Nimako-Doffour, Anna (2014): Potentiale 
sektorübergreifender Innovationen am 
Beispiel der Schlaganfallversorgung. In: 
Gesundheits- und Sozialpolitik: Zeitschrift 

für das gesamte Gesundheitswesen 68, 
Nr. 2, S. 42-45

Bandemer, Stephan von / Merkel, Sebas-
tian / Nimako-Doffour, Anna / Weber, Mat-
tias M. (2014): Diabetes and atrial fibrilla- 
tion: stratification and prevention of 
stroke risks. In: The EPMA journal 5, no. 
17, 6 p.

Bernard, M. M. / Breipohl, Winrich / Enste, 
Peter / Hilbert, Josef / Merkel, Sebastian et 
al. (2014): Promoting mobility, autonomy 
and cognitive skills using integrated mul-
tiplayer solutions. In: Gerontechnology 
13, no. 2, 1 p.

Bräutigam, Christoph / Evans, Michaela / 
Hilbert, Josef (2014): Berufe basteln? Aka-
demische Qualifizierung im Gesundheits-
bereich. In: Impulse für 
Gesundheitsförderung 84, S. 11-12

Bräutigam, Christoph / Evans, Michaela / 
Öz, Fikret (2014): Professionalität: Arbeits-
bedingungen als Stolperstein. In: Die 
Schwester - der Pfleger, Ausg. April, S. 
372-374

Christians, Uwe / Gärtner, Stefan (2014): 
Kreditrisiko von Sparkassen in Abhängig-
keit vom regionalen Standort und ge-
schäftspolitischen Variablen. In: Zeitschrift 
für das gesamte Kreditwesen 67, Nr. 12, S. 
620-626

David, Alexandra (2014): The open innova-
tion approach: new management of 
knowledge and innovation. In: Focus > 
tcbe.ch: ICT Cluster Bern, Switzerland, Nr. 
27, Juli 2014, S. 20-22

David, Alexandra / Coenen, Frans (2014): 
Alumni networks: an untapped potential 
to gain and retain highly-skilled workers? 
In: Higher education studies 4, no. 5, p. 
1-17

Evans, Michaela / Thiele, Günter / Ziegler, 
Kai / Risthaus, Franziska (2014): Zwischen 
Ökonomisierungsangst und Wachstum-
seuphorie: zur Governance der Arbeit im 
Pflegesektor. In: Vierteljahreshefte für 
Wirtschaftsforschung 83, H. 4, S. 123-136

Gärtner, Stefan / Flögel, Franz (2014): 
Raum und Sparkassen. In: Wissenschaft 
für die Praxis: Mitteilungen der Wissen-
schaftsförderung der Sparkassen-Finanz-
gruppe e.V., H. 77, S. 13-15
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Hamburg, Ileana (2014): Approaches to 
social behaviour and suitable learning to-
ward growth und innovation in SMEs. In: 
World journal of educational research 2, 
no. 1, pp. 6-14

Hamburg, Ileana (2014): Improving educa-
tion and training impact on competitive 
advantages pd SMEs. In: International 
journal of innovative research in electro-
nics and communications (IJIREC) 1, nr. 4, 
pp. 54-60

Hamburg, Ileana (2014): Improving SME’s 
capacity through learning and new tech-
nologies. In: International journal of edu-
cation and practice 2, no. 9, 213-221

Hamburg, Ileana (2014): Improving young 
entrepreneurship education and know-
ledge management in SMEs by mentors. 
In: World journal of education 4, no. 5, pp. 
51-57

Hamburg, Ileana / O'Brien, Emma (2014): 
Social forms of learning, organizational 
and technical problems. In: Optimum Q 
25, no. 1, pp. 21-27

Hamburg, Ileana / O'Brien, Emma (2014): 
Using strategic learning for achieving 
growth in SMEs. In: Journal of informa-
tion technology and application in educa-
tion 3, issue 2, pp. 77-83

Hamburg, Ileana / Öz, Fikret (2014): The 
European landscape of TLLL and their so-
cial efficiency. In: Optimum Q 25, no. 1, 
pp. 1-7
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Evans, Michaela (2014): Berufsbildung im 
Gesundheitswesen: ein Sonderweg mit 
Fragezeichen. In: WSI-Mitteilungen 67, H. 
1, S. 43-51

O'Brien, Emma / Hamburg, Ileana (2014): 
Supporting sustainable strategies for 
SMEs through training, cooperation and 
mentoring. In: Higher education studies 4, 
no. 2, pp. 61-69

Stegmann, Tim (2014): Makroevaluation 
bei heterogener Programmumsetzung 
mittels mehrdimensionaler Typisierung. 
In: Zeitschrift für Evaluation 13, Nr. 1, S. 
7-54

Tijdens, Kea / van Klaveren, Maarten / 
Bispinck, Reinhard / Dribbusch, Heiner / 
Öz, Fikret (2014): Wage and workforce ad-
justments in the economic crisis in Ger-
many and the Netherlands. In: European 
Journal of Industrial Relations 23, 19 p.

Weishaupt, Karin (2014): Handbuch Techni-
kethik, hrsg. von Armin Grunwald unter 
Mitarb. von Melanie Simonidis-Pusch-
mann. Stuttgart, Weimar: Metzler, 2013. VI, 
435 S.: graph. Darst. ISBN 978-3-476-
02443-5. € 79,95 (Rezension). In: ABI-Tech-
nik 34, S. 58-59

Yang, Yeung Ja (2014): A biographical 
study on migration experiences of Korean 
mine workers in Germany. In: Korean 
journal of social welfare education 26, pp. 
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